
Specerei-

«

und

Farbwaaren-Lexikon.

Anmerkung. Findet sich ein Artikel, z. B. Pfeffer, und andere Waaren nicht
in dem Verzeichniß der Specereien, so kommt er zuverlässig unter den
Droguerienin der lateinischen Benennung, als k'ipoi- u. s. w.,
vor, worüber das Register die beste Auskunst gibt.
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Deutsche

Denennnngen.
Vorkomme», Dereitung, Eigenschaften.

Anwendung.

(sinesische
Pomeranzen.«

Arancini.

Baumwachs.

Apfelsinen Eine Art Pomeranzen,die sich von den gewöhnlichendurch

Baumwolle.

süßen Saft, der gewürzhast schmeckt, und durch hellere

Schale unterscheidet. Man bezieht sie aus Portugal,
Italien und andern Südländern. Bei den sicili-

schen hat die Kiste circa 300, bei den genuesischen 400,
und bei denen von Oberitalien 5W Stücke.

Nennt man in Italien die kleinen, bittern, unreifen Pome¬

ranzen, sie werde» in Zucker (nicht zerschnitten, sondern

in ihrer ganzen Form) eingemacht und in Schachteln ge¬

packt versendet: man genießt sie als magenstärkendes Mittel.

Wird aus gelbem Wachs, gemeinem Terpenthin, Schwein¬

fett und weißem Harz, nachdem die genannten Artikel

zusammen geschmelzt wurden, bereitet.

Man ißt sie frisch oder benutzt

sie wie Citronen.

Ist eine Pflanzenwolle und kommt von dem Baumwollen-

siranch, oder von der Baumwollenstaude; sie wird einge¬

theilt in die krautartige, welche die nützlichste ist, und auch

ani meiste» angebaut wird: die Kapsel, welche die Baum¬

wolle enthält, ist nicht größer, als eine große Haselnuß.

Die Ausdehnung der Wolle drückt die Hülle auseinander

und es erscheint nun ein Knäul schneeweißen oder gelb¬

lichen Flaums, in drei Flocken, weil jede Kapsel drei

Zellen enthält. Die strauchartige Baumwolle wächst bei

nahe in eben den Ländern, wo die krantartige gefunden

wird, in Westindien ist sie nur 2 oder Z jährig; in

Ostindien und Egvpten dauert sie 6 — Jahre.

Der Strauch gleicht dem bei uns bekannten Johannisbeer¬

strauch. In den heißesten Gegenden wird eine zweifache

Ernte im Jahre gemacht, die erste im Oktober und

Dezember, die andere vom Februar bis April; die

Guyana- und Brasil-Baumwolle ist von dieser Sorte.

Baumartige findet man in Indien, China, EgNPten,

Man wendet es bei dem Im¬

pfen der Bäume und Ge¬

sträuche und wenn Bäume

verwundet seyn sollten, um

das Eindringen des Wassers

u. s. w. zu verhindern, an.

Die Verwendung der Baum¬

wolle ist zur Genüge bekannt.
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der Westküste von Afrika und einigen Theilen Ame¬

rikas. Die Baumwollpflanze erheischt in allen ihren

Varietäten einen trockenen nnd sandigen Boden. In den

vereinigten Staaten Amerikas wird die meiste Baum¬

wolle ausgeführt. Nach den vereinigten Staaten sind

Brasilien, Ostindien nnd Egypten diejenigen Län-!

der, welche die größten Massen Banmwolle für die Aus-

fnhr liefern. UeberLondon, Liverpool «.Manchester

kommen besonders folgende Sorte» Banmwolle in den

Handel: Snrate, Bengalische, Madras, Georgia,

Fernambnc, Egyptifche, St. Domingo, Bahia/

Maranham, Demerary, Barbados, Carthagena

nnd gemeine westindische. Die von Fernambuc

gehört an Feinheit und Güte unter die vorzüglichsten, sie

ist seidenartig nnd die Haare lang, und tangt besonders

zu manchesterartigen Zeugen; die von Bahia uud Ma-.

ranham sind weniger weiß und rein; die von Minas
Novas, Minas Geraes und Rio Janeiro sind

noch gröber nnd spröder; die von Para ist die geringste

und wohlfeilste Sorte unter den brasilischen, sie ist schmutzig,

nachläßig geerntet und gereiniget; die von Snrinam,

Demerary u. Effequebo sind lang, sein und glänzend,

aber spröder als Fernambuc, etwas gelb und ziemlich

unrein; die Cayenne-Sorte ist lang, fein nnd glänzend¬

weiß, aber spröder als Fernambuc; auch aus Peru

wurde in neuester Zeit eine sehr schöne Baumwolle von'

langem Stapel und feinem seidenartigen Raume eingeführt -,

die besten westindischen Baumwollen liefern Portorico,

Curafsao, Guadeloupe n. Martinique; die gering¬

sten Cuba, Dominika und Trinidad. Die ostindi-!

schen Baumwollen stehen im Allgemeinen in Qnalität und!

Reinheit den nord- und füdamerikanischcn Sorten weit

nach; in China wächst gelbe Banmwolle, aus welcher

der ächte Nanqnin gewebt wird. Die egyptische Baum-

Wolle wird erst seit 1821 besonders cultivirt; Macao-

und Jumel-Baumwolle kommt an Feinheit, Länge und

Weichheit der besten Waare aus andern Ländern gleich,

nnr ist sie schwieriger zu bleichen nnd nimmt in manchen

Farben kein so hohes Fener an. Die Baumwollen, welche

über Triest eingeführt werden, sind folgende Sorten: die^

Levantische, zu der auch die Erzeugnisse der griechischen

Inseln, von Morea u. Makedonien gerechnet werden,

ist wegen ihrer glänzend-weißen Farbe und Feinheit ihres

Haares sehr geschätzt, sie ist indessen kürzer, trockener und

unreiner als die amerikanische, und läßt sich daher zu

keinem sehr hohen Numero verspinnen, ist dagegen sehr

brauchbar zu gefärbten Zeugen, weil sie ihrer Trockenheit

und Weiße wegen einige Farben vorzüglich schön und rein

annimmt; unter de» einzelnen Sorten sind die vorzüglichste»!
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1) Scuilioun'iü. die beste von allen; die erste Qualität heißt
Souliou^in iUtii, sie ist glänzend, rein und weiß, und läßt!
sich bis zu Nro. lil) verspinnen; vsn Soudouxi!, oder nur^

^ Vso genannt, ist kürzer und «»reiner.
2) und Kii-Iti>5r»iistehen der 8a»>ion^i!, wenig nach,

doch ist das Haar stärker nnd spröder.
>3) Die syrischen Baumwollen von Aleppo, Said nnd^

Alerand rette sallen sehr schön weiß und feinhaarig. ^
4) Die Chprifche war srüher die schönste und gesuchteste!

in der ganzen Levante, hat aber in neuerer Zeit an Güte^
j verloren, unter der Venetianer-Hcrrfchaft wurden jährlich!

3NMV Ballen ausgeführt, jetzt kaum WO.

5) Die Morea - Baumwolle ist glänzend - weiß , fein und

rein, sie wird der Soubougia gleich geachtet.
l!) Die Makedonischen sind im Allgemeinen geringer, als

! die levantischen, zwar schön weiß, aber rauh und krans,
und deshalb schwer zn kartätschen.

?) Die Tschesme-, Ilchnr-, Tricale- und Salonica-
Gattungen sind die besten. In Wien, Livorno und«
Trieft unterscheidet man sie in prim», seounll-, und >
tertis oder cvininun?, wobei noch bemerkt wird, ob sie
mit oder ohne Bast sind. Baumwolle mit Bast kann in!
Bezug auf die ungefähre Größe der Bündel mit unfern!
kleinen Heubündel» verglichen werden; wie letztere mit^
einem Strohwied zusammengebunden sind, so wird die
Baumwolle niil Bast über das Kreuz gebunden, nnddann^
in die gewöhnlichen Säcke gepackt diejenige mit Bast ist
in der Regel besser, als die ohne Bast, dafür ist aber>
auch der Tara-Berlnst größer: Dentfchland erhält von
Baumwollen suli Nr. 7 jährlich über Wien nnd Triest
im Durchschnitt 12t>,(lW Ballen. Neapel, Sicilien,
Spanien uud das südliche Frankreich liefern auch
in neuester Zeit Baumwolle von der baumartigen Gatt¬
ung, auch in Käruthen nnd imBanat sind Versuche
mit Erfolg angestellt worden. Die spanischen Sorten von
Madrid, Se Villa und Granada sind sehr fein, weiß
und lang, gehen aber vorzüglich nach Frankreich, wo
sie den füdamerikanifchen vorgezogen werden. Neapel
liefert von Castellaniare und Della Torre seine und
weiße Wolle, sie kommt der von Louifiana gleich.
Die Sorten von Apnlien und Calabrien sind ge¬
ringer und werden der ordinären maeedonifchen Baumwolle
gleich geachtet; die Ausfuhr davon ist jährlich 24,VW
Ballen, mehr noch wird im Lande verarbeitet. Sicilien
führt jährlich auch 2600 Ballen lange, weiche, etwas
gelbliche Baumwolle ans, welche unter dem Namen

i Biancavilla. Medica undTerraNuova vorkommt

nnd ebenso wie Louifiana bezahlt wird, sie geht mei¬
stens nach Triest.
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Bergblau
oder

Kupferblau.

Die Produktion der Baumwolle nimmt in allen Ländern,
welche sie liefern, immer mehr zu. Die Ausfuhren ge¬
schehen daher in den größten Quantitäten, die Preise sind
dann bei guten Jahrgängen sehr billig, und durch die'
Maschinen-Spinnereien können vollends die Baumwollen
Garichreise so außerordentlich niedrig gestellt werden,

Ist eine hellblaue Kupferfarbe, die theils schon gebildet in Man gebraucht diese Farbe
der Natur vorkommt, tbeils aus Kupserausiösungen er¬
halten wird. Das natürliche ist hellblau, weich, erdig,!
zuweilen krystallisirt. Das künstliche stellt ein feines, er¬
diges Pulver oder erdige Stücke dar, deren Farbe nach
der Beimischung von mehr oder weniger weißer Erde
Heller oder tiefer ist, es wird theils feucht, theils trocken
verkauft! das blasse, viel Kalk haltende heißt Kalkblau
das feinste Bergblau wird gewöhnlich englischesgenannt.
Im I nn thale in Tyrol, unterhalb Schwaz, wird
viel Bergblau gewonnen. Das künstliche liefern Deutsch-^
lands Fabriken, Sch w ei nfurt, Heilbronn
a. N. :c. In Wien wird Bergblau verfertiget, das
dem englischen gleichkommt.

als Anstreichfarbemit Kalk
und auch als Malerfarbe,
vornemlich aber zur Tape-
tenmalerei. Mit Oel be¬
hält es die rein blaue Farbe
nicht, sondern wird etwas
grünlich.

Berggrütt. Eine grüne Kupferfarbe, die aus Kupferoryd und verschie¬
denen erdigen oder salzigen Beimischungen besteht. Mau
hat natürliches und künstliches,sie kommen beide in Kör¬
nern oder in Stücken in den Handel. Das natürliche

! wird wie das Bergblau gewonnen. I» Tyrol sortirt
man es in Malachitgrün, Oelgrün und Grundfarbe. Das!
künstlichste bereitet man aus Kupfer oder Kupfersalzen aus!
sehr verschiedene Arten; man unterscheidet es auch in
auf- und unauflösliches, ersteres zergeht ohne vorheriges
Reiben in Leim- oder Gummiwasser. Man bezieht es
aus Schwaz in Tyrol und von Neusohl und Her-!
rengrund in Ungar». Diese Sorten übertreffen diel
tyroler fast ums dreifache. Oesterreichs Bergwerke"
liefern auch viel Berggrün; künstliches Schweinsurt^
uud andere bekannte Farben-Fabriken Deutschlands.

Man gebraucht es zur Male
rei, insbesondere auf Kalk.
Wenn es mit Oel abgerie
be» wird, kann man auch
Cbaisenkästen uud andere
Hölzer damit anstreichen.
Da die künstliche Farbe ein
wahres Gift ist, so sollten
damit nie Zimmer bemalt
werden.

Berlinerblau. Auf dem festen Lande erzeugt gegenwärtig Deutschland
das meiste Berlinerblau und führt davon nach dem N o r-
den, Frankreich und Italien aus. Ausgezeichnete
Fabriken sind in der Gegend von Nürnberg, Mei-
ningen, Breslau, Leipzig, Gotha, in Wie» und
zu Schweinfurt; diese Farbe besteht aus Eisenorydul
und Blausäure und ist hell bis lebhast dunkel, im reinen
Znstand selbst schwarzblau, leicht zerbrechlich,geruch- uud
geschmacklos, leicht abfärbend, im Bruche mufchlich,kupfer¬
artig, im Wasser, Weingeist, Oelen und verdünntenSäuren
unauflöslich; gewöhnlich ist sie mit mehr oder weniger!

Diese Farbe braucht mau zur
Oel- und Waffermalerei und
sie isi von solcher Dauer,
daß selbst Scheidewasserihr
nichts nimmt, sie läßt sich
zum Anstrich am besten mit
Bleiweiß vermischt gebrau¬
chen uud die Farbe wird
schöner mit Mohnöl abge¬
rieben, als mit gewöhnli¬
chem oder Leimwasser; mit
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Berlinerroth.

Bischofessenz.

Blasen.

Blei.

Blatthol;
oder

Vampecheholz.

Thonerde, zuweilen auch mit Stärkmehl vermischte Das

ganz reine Berlinerblau ohne Thonerde heißt man Pari¬

serb lau, in Oesterreich hin und wieder auch Eng¬

lischblau. Die Verfälschungen mit Starkmehl erkennt

man an dem leichten Zersallen im Wasser, sowie an der

Bildung von Kleister, wenn die Farbe gekocht wird; die

Thonerde wird im Berlinerblau durch Digeriren mit ver¬

dünnter Salzsäure und Zusah, von Ammoniak zu der

sauren Flüssigkeit, wo dann ein weißer Niederschlag ent¬

steht, erkannt.

Ist eine Art Carminlak, der theils mit Cochenille, theils

mit Rothholz gemacht wird; es kommt in Stücken wie
das Berlinerblau in den Handel, und liesern es alle

chemischen Farbenfabriken Deutschlands.

Sie wird entweder mit Weingeist, den man ans 15° »ach

Beck verdünnt, oder mit rothem Wem, indem man in

diese» Flüssigkeiten Nelken, Zimmt, cnrafavifche oder

italienische, vom Weißen befreite Pomeranzenschalen nnd

unreife Pomeränzchen digerirt, bereitet.

Die Harnblasen einiger Thiere, vornehmlich die der Rinder,!

dienen theils zur Aufbewahrung einiger eingemachten

Pflanzenkörper (z. B. der Kappern), einiger Fette (des

Talgs), Farben »; zum Zubinden der Flaschen und zur

Verbesserung des Weins; sie haben die Eigenschaft,

wohl das Wasser, aber nur wenig Weingeist verdunsten!

zu lassen. In Nürnberg macht man auch Tabaks¬

beutel aus Rindsblasen.

5Es kommt vorzüglich ans Südamerika, und seit t?l5

auch aus Jamaika. England liefert für den europäi¬

schen Handel das meiste Blaubolz. Nur der Kern des

Stammes, ohne äußere Rinde, kommt in den Handel.

In Deutschland wird selbiges in den Farbholzmüblen

gehobelt, geraspelt nnd gemahlen. Marktbreit in

Franken, Schweinsnrt, Nürnberg und Augs¬

burg liefern alle Sorten Farbhölzer schon gemahlen u. s. w.

Bei diesen Artikeln, welche in Ballen verkauft werden,

wird keine Tara gegeben, sondern die Emballage als

Waare mitgewogen und folglich für Emballage nichts
! gerechnet.

Ein glänzend bläulich-weißes, etwas in das Graue fallen¬

des, an der Luft grau werdendes, sehr schweres, leicht

schmelzendes Metall. Man erhält es durch Rösten und

Ausschmelzen aus seinen Erzen und versendet es i» Mol-

! len, welches Stücke von verschiedener Größe find oder in

Kalk kann fie nicht ange¬

wandt werde», da dieser

ihre Farbe zerstört.

s wird ebenso wie der Car-
minlak verwendet.

Sie wird als Magen erwär¬

mendes Mittel auf Zucker

geträufelt genommen oder

zu dem bekannte» Getränke
Bischof verwendet.

Das Blanholz wird zum Blau-

und Schwarzsärbeu außer¬

ordentlich stark gebraucht,

doch ist es noch nicht ge¬

lungen ein dauerhaftes Blau

mit dieser Farbe herzustellen

Das Blei gehört zu den nutz¬

barsten Metallen; zu Kugeln,

Schrot, Siedpfannen für

Schwefelsäure, Zeichenstis-
ten auf Pergament, ferner
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Bleierz.
Bleiglanz.

Bleigelb
oder

Massikoi.

Bleischrote.
Hagel.

Schrote.

dünne Tafeln gegossen, die man zusammenrollt und sie

Nollenblei nennt. Wenn das Blei rein ist, so zeigt es
schon seine Farbe und seine Weichheit, wenn es mit den

Nägeln Eindrücke annimmt und beim Biegen kein Ge¬
räusch macht. Die besten im Hanvel vorkommenden Sor¬

ten sind das Gostarer oder Harzer, dasVillacher,

das Tarnowitzer von Bresl an bezogen, das Köl¬

nische, Englische n»d Spanische, welche sehr gut

und reiner als das Kärnthnische ist.

finden mehrere Verbindun¬

gen mit andern Körpern

und uuter diesen besonders

die Bleiglätte, das Mennig,

Bleiweiß und der Bleizu¬

cker eine ausgedehnte An¬

wendung,

^Es besteht vornehmlich aus Schwesel und Blei, ist spröde, Die Hauptverwendung ist zum
! bleigrau, metallisch glänzend, blätterig oder körnig und in Glasiren verschiedener Tö-

> seinen Bestandtheilen sehr abweichend. Die meisten Län- pserwaaren,

der, welche Bleigrnben haben, liefern Bleiglanz z man

bezieht es aus Böhmen, Sachsen und Rhein-

; Preußen,

Dieses gelbe Bleioxyd steht iu der Mitte von Bleiasche und

' Mennige, Das schon in das Nöthe übergehende neunt

man auch Sandir. Bezogen wird es aus denselben

Plätzen, welche die Bleiglätte liesern.

Braunroth
oder

Preußischroth.
Englischroth.

Engelroth.
Polirroth.

Pariserroth.
Eisenroth.

Rothe
Eisenfarbe.

invrtuiini.

Sind aus Blei gegossene Kügelchen von verschiedener Größe.

Man erhält sie, indem man geschmolzenes und gewöhnlich

mit etwas Arsenik versetztes Blei durch eiserne durch¬

löcherte Formen oder durch eiserne Siebe von einer be¬

trächtlichen Höhe herab ins Wasser fallen läßt, Schrot-

gießereien sind in allen Theilen Deutschlands, Heil¬

bronn a. N,, Goslar, Osterode am Harz, Rove-

redo, Biberwier in Tyrol und Wien haben ausge¬

zeichnete Gießereien,

Diese brannrothe Eisenfarbe wird theils durch Glühen von

Eisenoxyd, theils durch Glühe» von Eisenvitriol und nach-

heriges Auslaugen, um die sreigewordene Säure zn ent¬

fernen, bereitet. Mau benutzt auch hiezu den bei der

Destillation der Schwefelsäure aus Eisenvitriol übrig

bleibenden rothen Rückstand (Lolcotlisr) nnd erhält es

ans vielen chemischen Fabriken, Bei der Benennung

Pariserroth ist besonders zn bemerken, daß der wohl-^
seile Preis aus dem Preis-Courant seine Qualität wie^

die des Braunroths bezeichnet. Liest man aber dem

Preis von fl, l'/z per Pfund, so versteht man darunter!

ein ausgezeichnet seines Polirroth, welches besonders

ans Gold angewendet wird. Das Pariserroth zu 7!

— 8 fl, der Centner darf nicht mit Pariser-Schmink¬

roth oder Pariser Schminke verwechselt werden.

Man gebraucht es wie Blei¬

glätte, zuweilen aber auch

als gelbe Malerfarbe; es

kommt indessen wenig in

den Handel.

Sie werden zum Schießen und

in den Apotheken zum Ta-

rireu der Gläser!c, gebraucht.

Es dient theils als Anstreich-

farbe, theils zum Poliren.

Mit Theer gibt es einen halt¬

baren Anstrich auf Holz,

das besonders der Lust aus¬

gesetzt ist.
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Braunschweiger- jDiese i»i Jahre 176 -t von den Gebr. Gravenhorst iii!Es wird Anstreichfarbe

grün. Bra»»schweig erfundene meergrüne Farbe besteht ansi
kohlensanern, Knpseroryd »nd ans Kreide; sie wird jetzt

überall in den Farbenfabriken »nd sehr schön in Schwein-^

snrt bei Wilhelm Sattler gemacht. Man schätzt sie

I besonders als Oelsarbe, sie hält sich besser in der Lust

als in den Zimmern. An der Lnst und dem Tageslicht

wird sie dnnkler und bedarf daher eines Zusatzes von

Bleiweiß, auf nassen Kalkwänden verschwindet sie. Um

allenfallsigen Verfälschungen zn entgehen, verfahre man

wegen Stärkmehl bei dieser Farbe ebenso wie bei dem

Berlinerblau; beigemengte Thonerde löst sich i» Aetzkali-

lange, und fällt aus dieser Lösung auf Zusatz von Sal¬
miak nieder.

gebraucht.

Braunschweiger¬

grün, geläutertes.

Bremerblau
oder

Bremergrün.

Dieses geläuterte Grün sollte deu Grünspan ersetzen, es^
war weinsteinsanreö Kupfer und kam nicht sehr in Gang.>

Ist eine in das Grünliche fallende, feurig hellblaue, vornehm¬

lich aus Knpserorvd und kohlensaurer Kalkerde bestehende

Farbe. Das beste soll sich in verdünnter Schwefelfänre

ohne Rückstand anflösen. Ursprünglich wnrde es in

Bremen gemacht, jetzt liesern es alle bekannte Farben¬

fabriken.

s wird als

gebraucht.

Anstreichfarbe

Mit Oel oder Leimwasser dient

es als Anstreichfarbe.

Cassee. Das ursprüngliche Vaterland dieser Bohne ist Aethiopie n,

Kosse. von da kam sie nach Ost- »nd Westindien. Die Früchte

Kasse. an dem Caffeebanm sind anfänglich grün, später roth und

beim Reiswerden violett. Die Frncht hat die Größe einer

Kirsche. In Westindien pflegt man die Bohnen, so

wie sie reif werden, zu sammeln, läßt selbige auf steiner¬

nen Plätzen vollends trocknen, dann werden sie von der

Schale befreit, in welcher zwei Kerne sind, die Bohnen >

werden hernach gewaschen, wieder getrocknet nnd mittelstj

Walzen von dem pergamentartigen Häntchen, das sie »m-^

gibt, befreit, gesiebt nnd nochmals an der Lust, an Oesen ^
oder in Zimmern znm endlichen Trocknen gebracht. Jiil

Säcke gefüllt verwahrt man dann in Westindien die^

Caffees nnd hängt sie bis zum Verkauf oder bis zu den

Versendungen an luftigen Orten auf. Der auf trockenen

steinigen Boden wachsende ist besser als der auf feuchtem,

in heißen Ländern oder bei wärmerer Jahres-Witterung

besser als in kältern, mit dem Alter wird er bei gutem

Lager milder. In Handel komme» vorzüglich nachbemerkte
Sorten:

l) Mokka oder arabischer Caffee: ist klein, blaßgelb,

ins Grüne fallend, hat viel Staub, aber einen sehr guten

Geschmack: man bezieht ihn von Smyrna, Bcnedig
nnd Triest.

Der Gebrauch des Caffees ist
bekaunt. Die Türken trin¬

ken auch den Absud der un-

gerösteten Bohnen, sowie

den der Schalen. Die Kaf¬

feebohnen haben ähnliche

Eigenschaften in ihrer Wirk¬

ung wie die China.
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2) Martinique; er hat eine schöne, grüne, oft in das

Silberfarbene spielende Bohne und ist die beste Sorte von

den französischen westindischen Besitzungen.

3)Surinam; hat auch eine große, grünliche Bohne und

ist die beste Sorte von den holländischen Besitz¬
ungen in Westindien.

4) Java; hat meistens eine gelbe, mitunter auch blaffe,

weiße oder grüne Bohne, und gehört zu der besteu Sorte,

welche die holländischen ostindischen Besitzun¬
gen liefern.

5) Bourbon liefert eine große weißliche Bohne, die neuen

sind hellgrün, in das gelbliche fallend, werden aber später

schön gelb und verbessern sich auch im Geschmack; dieser

Farbe gibt man den Vorzug; aus trockenem Boden und

in heißen Jahren gewachsen, kommt der Bourbon dem

Mokka-Cassee gleich. Von der Ostküfte Afrikas wer¬

den die Bourbon-Cassees nach Havre de Grace

und Bordeaux besonders gebracht und daher so wie

von Nantes vorzüglich bezogen-

t>) Cheribon kommt dem Java ziemlich nahe, nur ist er

Heller und nicht so gut, man hat anch gelben, weißen und

grünlichen; aus Ostindien wird er anch in die oben¬

genannten französischen Häfen gebracht und daher bezogen.

Santos ist eine Art Cheribon, blaßgrün. Villarica

ist klein, schön blaugrün. Ans den großen Caffeemärkten

zu London, Hamburg, Amsterdam und Triest,

Antwerpen, Bordeaux, Nantes u. s. w. kommen

anch noch die Brasil-, Demerara-, Domingo-,

! Ca Henne-, Havanna-, Dominica-, Grenada-,

Laquavra-, Quadeloupe-, Jamaica-, Berbiee-,

Portorico-, Sumatra-, Cuba- und Portoca-

bello-Caffees vor. Die Aufbewahrung des CaffeeS

erfordert keine besondere Vorsicht, das Lager muß nur

luftig und trocken seyn und dürfen in selbigem keine stark

riechende Körper zugleich, nämlich Stockfische, Pfeffer,

Ingwer, Piment und viele andere der Art aufbewahrt

werde». Man hat Beispiele, daß übelschmeckende Caffees.

durch sechsjähriges Liegen auf trockenem Speicher wieder

ganz gut wurde». Die grünen Caffees muß man immer

^ so lagern, daß das Tageslicht und der Sonnenschei» nicht

auf sie einwirken könne», indem sie sonst sehr leicht bleichen.

In Holtand, Bremen und andern Orten werden

weiße Java-Caffees, Domingo u. s. w. auf diese

Art getb gemacht, daß man sie mit Syrupwasser befeuch¬

tet und auf Darren stark trocknet, sie bekommen dann die

Namen Fabrik-Casfee; in Bremer-Preiszekteln las

^ ich Lstv <le ksdrigue ausgeboteu. Triage-Caffee
i nennt man den aus zerbrochenen Stücke» bestehenden

Caffee, der mehrentheils von den Kleinhändlern geröstet
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Caffee-
Turrogate.

und gemahlen verkauft wird. Marinirter Caffee

heißt derjenige, welcher vom Seewasser einen unangenehm

men Geruch und Geschmack erhalten hat.

Liefern vorzüglich Nürnberg, Fürth, Augsburg, Auf die nieisten Etiquett« ist

Magdeburg, Schweinfurt, Braunschweig, Lahr gedruckt wie viel Zusatz zu

und Amsterdam. Neberhaupt gibt es in Deutsch-!

land fast allenthalben der Art Fabriken. Man verwendet

dazn die Cichorien-oder Wegwartwnrzeln, Dick-, Rangen-,^
Burgunder-, Mangold- und Runkelrüben, sowie noch viele

andere Wurzeln; sie werden geröstet, zu Pulver gemahlen

und in Pakets von allerlei farbigen Papieren und Auf¬

schriften, theils auch offen in Fässer» versendet. Kaffee¬

wicken, Waizen, Erbsen, Feigen und Eichel» werden auch

als Ersatzmittel des Caffees gebraucht.

dem ächten Kaffee genom¬

men werden soll.

Carmoisinlak.

Carthamin.

^Wird aus Fernambuk, Eatechu und Cochenille bereitet, denj
Absud gießt mau auf feiu geriebene Kreide: aus dem

Teige werden dann kleine Kugeln geformt und selbige in

gelinder Wärme getrocknet; die Farbe dieses Lakes ist

blaßroth und er wird in allen chemischen Farben-Fabriken
bereitet.

>

^Jst der durch Fällung ans seiner kalischen Auflösung abge-

" schiedene rothe Farbestoff des SafflorS. Man läßt die

Auflösung auf leinenen oder baumwollenen Lappen fest

setzen, spült dann den Farbestoff aus selbigen, fällt ilmj

mittelst Citronensäure und läßt ihn trocknen. Das zur

Schminke bestimmte wird häufig mit weißem Talg ver¬

mischt. Das auf Papier, Karten oder Blechblätter auf¬

gestrichene nennt man Roth in Blätter» oder chinesische

Schminke; das in porzellanenen Schälchen eingetrocknete,

Roth in Tassen. In den chemischen Farbenfabriken wird

es bereitet und auch von Herrn Friedrich Jobst in

Stuttgart iu vorzüglicher Qualität verschickt.

Chinesisch Roth. Ist der durch Fällung ans seiner kalischen Auflösung abge¬
schiedene rothe Farbestoff des Safflors; es kommt flüssig

oder trocken in den Handel; die beste Sorte des letzteren

bat eine pfauengrün-glänzende Oberfläche, eine geringere

Sorte ist bräunlich-roth und riecht etwas widrig.

Chromgelb. Äst eine schöne hell-, tief- bis rothgelbe Metallfarbe, die in
Pulvergestalt rein oder mit Schwerspath, Thonerde, Kie¬

selmehl ic. vermischt in den Handel kommt, sie ist chrom¬

saures Bleioryd und wird durch Zersetzung des chromsanren

Kalis durch Bleisalze erhalten. Mehrere deutsche Fabri¬

ken, als die zu Schweinsnrt, um Nürnberg, Heil¬

bronn a. N. ». s. w. liefern es außerordentlich schön

Die Anwendung ist in der

Malerei und als Anstreich¬

farbe mit Oel abgerieben

auf Holz.

Außer Schminke und Maler¬

farbe benutzt man es auch

statt Safflor in der Fär¬

berei, besonders bei Verfer¬

tigung künstlicher Blumen.

Wird hauptsächlich als Ma¬

lerfarbe benutzt.

5s dient als Schmelz- und

Anstreichfarbe.
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und billig. Das ganz reine kommt unter dem Namen

chroin saures Blei vor.

Chromgrün. Ein dunkelgrünes, bei jedesmaligem Erhitzen bräunlich wer- Man gebraucht es als Schmelz-

deudes Pulver; mit Wasser verbunden ist es blaulich- sarbe auf Porzellan, Glas

grün, wird durch Glühen aber wieder dunkelgrün. Es ist u s. w.

Chromorvd. Mit weißen Erden vermischt bringt man

es auch als Chromgrün in Lack in den Handel, dieses

Grün ist aber bedeutend billiger als das reine Chromgrün.

Chromroth. Eine ziegel- oder zinnoberrothe Farbe; es wird durch Zer- <

setzung von salpetersaurem Qnecksilberorydul mit chrom-

saurem Kali erhalten. Herr Georg Hoffmann in

Schweinfurt liefert solches sehr hübsch nnd billig. Ein

anderes schönes und billigeres Chromroth ist basisch-

chromsaures Bleioryd, nnd wird durch Koche» des Chrom¬

gelbs mit Bleiorpd erhalten.

Citronen. Sind die Früchte des gemeinen Citronenbaums, der Ursprung- l

lich aus Medien stammt, jetzt aber in alle» Südländern

gepflanzt wird. Man hat mehrere Spielarten, die vor¬

züglichsten sind:

s) Die Citronate, welche sehr sest und süß ist.

l>) Die Perrete, welche birnförmig, blaßgelb, süß ist und

roh genossen werden kann,

c) Die Lumie; ist in Farbe und Gestalt den Pomeranze» >

ähnlich und bitter; eine Abart davon ist der Adams¬

apfel oder Paradiesapfel,

ä) Die Linie; ist kngelförmig, kleiner als die vorige, hell¬

gelb und hat oben eine kleine Warze,

e) Die Ponzime; welche dick, rund, vorn verlängert nnd

zugespitzt nnd von gewürzhaftcm Geschmack ist.

k) Die Bergamotteitrone; ist rund, birnförmig (der

Bergamottbirne ähnlich; daher der Name), bitter und

gewürzhast. Ihre Schale gibt das Bergamottöl.

x) Das Limönchen; ist klein, hat wenig Fleisch, aber viel

sauern grüngelben Saft. Die Früchte, welche zu weite»

Versendungen bestimmt find, nimmt man vor der Reift!

von den Bäumen, sie dürfen nicht gedrückt werden, trocknet

sie an der Luft und verpackt sie; die verdorbenen stecken

die gesunden schnell an; man versendet sie in Sägspänen,'

Fließpapier und auch in Kochsalz mehreutheils in Kisten.'

Die znr Winterzeit nach Pole» nnd Rußland ver¬

schickt werdenden, kommen in mit Baumwolle ausgefüllte

Fässer. Um ihr Verderben zu verhüten, muß man sie!

vor Wärme und vor dem Zutritt der Luft bewahren, sie^

an kühle Orte bringen und mit Salz oder Asche, oder,

trockenen Sand umgeben, und darauf sehen, daß keine

Citrone die andere berühre. Gute Citronen müssen dünn-?

Ä wird ebenfalls als Schmelz¬

farbe auf Porzellan benützt.

Man ben»tzt die Citronen in

der Küche, die Schalen als

Gewürz, den Saft unter

Braten, Suppen, zu Limo

nade und Punsch. Aus den

Bergamottschalen macht man

in Genua u. Marseille

wohlriechende Dose», aus

den Schalen aller zu diesem

Geschlechtegehörigen Früchte

wohlriechendes Oel, zum

Theil auch aus den Blüthen

und Stengeln. Da der

Citronensaft bei Versendun¬

gen zur See und in war¬

mer Jahreszeit durch Währ¬

ung dem Verderben unter¬

worfen ist, so wird selbiger

jetzt meistentheils im kry-

stallisirten Zustand verschickt.
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Fernambnkbolz.

schalig und recht saftig seyn, ganz kleine oder unreif ab¬

gefallene trocknet man oder macht sie in Zucker ein. Man,

bezieht sie aus dem südlichen Tyrol von Riva, sie

kommen aber den italienischen nicht gleich. Von den

oberitalienischen schätzt man die am Gardasee wachsen¬

den, welche gewöhnlich in Kisten von 700 Stücken (daher

siebentägige Kisten) gepackt find, am meiste». Die Genueser- ^
Citronen von San Remo haben dickere Rinden, als die!

von Sicilien und verderben nicht so leicht. Siciliem

führt besonders über Messina sehr viel Citronen nnd^

Pomeranzen ans, erstere sind in Kisten von circa 440!

Stücken, rund, seinschalig und sehr saftreich, man bezieht

sie, so wie die genneser, von Triest. Malaga versendet

auch jährlich viel Citronen und Pomeranzen nach Deutsch¬

land, die Kisten halten gewöhnlich 1000—l500 Stück.

Portugal erzeugt keine so guten Citronen nnd Orangen

als Spanien, man führt sie über Porto in ganzen

nnd halben Kisten, erstere zu N00> letztere zu circa S00
Stücken aus.

Kommt von der im südlichen Amerika wachsenden Fer-

nambuk-Cäsalpinie; man bringt blos den innern gelb-

rothen oder rothen Kern in t bis t '/z Fnß dicken Stücken

in den Handel; das beste liefert P araiba in Brasilien^

und wird über F ernambnk ausgeführt, daher der Name.«

Die Lust verstärkt die gelbrothe, mehr nnd weniger ins

dunkelrothe gehende Farbe, bei zn langem Ginfluß aber^

zerstört sie den Farbestoff, daher altes Holz minder reich¬

haltig ist und nicht so schön färbt, junges Holz färbt am^

reichlichsten und schönsten roth; man bezieht es vonLon-!

don, Amsterdam, Hamburg, Bremen nnd Triest.

Zn den rothsärbendcn Hölzern gehören nachfolgende Sorten:

n) Brasilienholz (Sapan-, Span-, nneigentlich Japan¬

holz) von der Brasilieiiholz-Cäsalpinie, die in Ostindien

nnd jetzt auch auf Isle krsuce wächst, es kommt dem

Fernambukholz sehr nahe, gibt aber keine so lebhafte

Farbe und hat nnr halb so viel Farbestoff. Das in

großen Stücken vorkommende ist sarbreicher, als das kleine.

Das beste ist das Sapanholz von Siam, dann kommt

! das Bima von der ostindischen Insel Bima über Java

und das Sapanholz von China, beide sind Mittelsorten.

Das Padangs-Sapanholz ist das schlechteste,

d) Jamaika - Rothholz (Brasiletto) kommt aus dem

südlichen Amerika, es hat wenig und mehr ins Branne

fallenden Farbestoff, als das Fernambukholz.

c) Bahamas-Holz (anch Brasiletto genannt) kommt Ja-

maika-Rothholz gleich und wird gewöhnlich unter dessen

Namen verkanst; die Bahama-Jnseln liefern es vor¬

zugsweise.

Außer dem Gebranch znm

Schön-Rothfärben unter Zu¬

satz von metallischen Sub¬

stanzen, um die Farbe halt¬

barer zu machen, verwendet
man es auch in den Tisch¬

lerwerkstätten, weil es sich

sehr schön Polire» läßt und

auch zu Violinbögen.
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Fenerschwamm
oder

Zunder.

>>)St. Martha-, Pfirschen- oder Stockfischholz

ist beinahe so schwer als Fernambukholz, liefert aber nur

so viel Farbestoff und dann nicht so schön und so

dauerhaft; unter Stockfischholz versteht man die Sorte

in dünnen Prügeln von 18 — 25 Pfunden.

;e) Gab an- oder Cam holz, welches die Portugiesen aus

j Afrika bringen, es ähnelt dem Martbaholz.

k) Barholz; die bessere Sorte davon kommt aus Angola,

eine geringere aus Altcalabar, mit Alaun färbt es

Wolle ziemlich dauerhaft, aber nur flüchtig roth, in»

gelbbraune fallend, und kostet nur halb so viel als Camholz,

s) Nicaragnaholz heißt in England das St. Mar-

th aHolz, weil es von dieser Insel kommt; eine bessere
Sorte liefert Rio de la Hochc in Südamerika.

i>) St. Martinsholz kommt von der Insel dieses Namens

in Westindien, es steht dem bessern Sapanholz nach,

übertriffr aber das geringere.

i> Bahia-Rothhvlz aus Brasilien hat wenig nnd

mehr braunrothen Farbstoff.

Alle die genannten Hölzer werden in Stücken, wo mau vor

Verfälschung sicher ist, oder auch gehobelt, geraspelt nnd

gemahlen in den Handel gebracht. Die gemahlenen Höl¬

zer hat man vor dem Zutritt der Luft, des Lichts und

der Feuchtigkeit zu bewahren, indem fle dadurch au ihrem

Aussehen und an Färbekraft verlieren: im Großen bezieht

man diese Hölzer von denselben Plätze», welche das

Fernambukholz liefern, nnd gemahlen kann man sie von'

den nämlichen Mühlen, welche das Blauholz sehr gut

besorgen, komme» lassen. Unter dem Namen Rothholz

begreift man übrigens das innere Stammholz aller vor¬

genannten, in den heißen Zone» wachsenden Bäume, die

zum Rotbfärben gebraucht werden.

Man wendet hiezu den weichen, polsterförmigen, bräunlich-

gelbe», aus feiner, faserig-zäher Viasse bestehenden Zunder-'

Löcherpilz (Luletus a», der in feuchten Wald¬

ungen in reichlicher Menge auf Nothtannen, alten Gichenj

und andern Baumstämmen wächst. Man unterscheidet ibn:

>) In rohen Schwamm, wie er vom Baum kommt, j

und nur vo» der äußern holzigen Rinde befreit ist.

Lj In gebeizten Schwamm, der entweder braun, gelb

oder schwarz gefärbt und durch Klopfen und Reiben mürbe

uud durch falpeterhaltige Laugen fcuerfaugend gemacht ist.

3) Putverfchwamm ist mit Pulver überrieben. Nlmer-

schwamm ist schön, dünn und gleich, und wurde zuerst

in dieser Stadt vollkommen zubereitet. Der bessere ist

bundweise an Schnüren zusammengehängt, der geringere

in Bunden und der ganz kleine in Bündelchen gebunden.

Zn Frankreich macht man auch weißen Feuerschwamm

kr hat die Eigenschaft durch

Stahlfunken Feuer zu fan¬

gen u. zu glimmen. Aenßer-

lich vient er zur Stillung

des Bluts; man legt ein

Stück, das etwas größer

als das blutende Gefäß ist,

auf die Oeffnung desselben,

darauf ein größeres und

wohl mehrere, die mit einer

Binde angedrückt werden.

Man gebraucht ihn auch

zn Lampendochten.
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Roher Schwamm muß trocken, frei von holzigen Theilen
und in großen Stücken seyn; ihn liefert der bayerische
und böhmische Wald, Kärnthen, Thüringen,
der Harz und Schwarzwald, geringere Pole» und
Ungarn. Zubereiteten bezieht man von Ulm, Nürn¬
berg, Augsburg, Frankfurt und Straßbnrg.

Florentinerlak. Siehe deshalb Carminlak psx. 48. Meistenteils wird
diese schöne Farbe da am vortheilhaftesten und billigsten

^ gemacht, wo Carmin bereitet wird; es bleiben in den
Farbenfabriken große Quantitäten als Remanenzen von
Cochenille, daraus hernach mit Zusatz einer Auflösung
englischen Zinns dnrch Scheidwasser n. s, w. der Floren-

j tinerlak, welcher, wenn er recht schön ist, rubin - oder
purpurhochroth an der Farbe seyn muß, verfertigt wird.

Frankfurter
Schwärze.
Elfenbein¬
schwarz.

Beinschwarz.
Knochenschwarz.

Holzkohlen-
schwarz.

Spanisch¬
schwarz.

Gelbbolz.

^Diese verschiedenen Farben bestehen aus Thier- oder Pflan-
> zentheile». Das Elfenbeinschwarzist dunkelschwarz, fein

und zur Oelmalerei brauchbar; das meiste, was unter
dem Namen Elseubeinschwarz verkaust wird, besteht in¬
dessen nur aus gewöhnlichem Knochenfchwarz. Hirschhorn¬
schwarz ist so gut wie Elseubeinschwarz. Beinschwarz
aus verkohlten Knochen,ist stets granschwarz,gibt als
Oelsarbe einen röthlichen Schein und wird in Deutsch¬
land fast überall von Töpfern gebrannt, man benutzt
es am meisten unter Stiefelwichse. In offenen großen
irdenen Gesäßennnd in den Oesen der Hafner zu der
Zeit, wenn sie ihre Geschirre brennen, werden die Knochen
weiß, in verdeckten oder verschlossenen Gefäßen aber schwarz
gebrannt, daher kommt nun weiß gebranntes Bein und
Beinschwarz. Holzkohlenpnlverdient unter Anstreichfarben
in der Wassermalerei nnd auf Kalk. Weinrebenschwarz
ist feiner und dunkler als vorstehendesnnd für Bnchdrncker-
fchwärze geeignet; dieses, so wie das noch seinere aus
Weintrestern nnd Weinhese gebrannte, kommt nnter dem
Namen Drucker- «der Frankfurter-Schwärze in
den Handel nnd dient auch unter schwarze Lacke und
Firnisse. Die beste ist ganz dnnkelschwarz, überaus fein,
darf zwischen den Zähnen nichts scharfes oder sandiges
haben und soll mit destillirtem Wasser übergössenselbiges
nicht bräunlich särben. Spanischschwarz ist verkohltes
Korkholz, es dient als Malerfarbe; Wienerschwarzist aus
Tors und Steinkohlen bereitetes rnßartiges Schwarz.
Rebenschwarz liefern die Maingeg enden. Fabriken
davon sind in Marktstefft, Kitzingen, Schwcin-
furt, Hanau und Frankfurt.

Unter dem Namen Gelbholz begreift man mehrere gelb¬
färbende Hölzer, z. V. das des Perückensumachs und

Die Anwendungist ebenso wie
beim Carminlak.

23

Es wird znm Gelbfärben ge¬
braucht.
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Zur Speise und unter die

Brnsispecien wird sie

braucht.

Haarpuder.
Stärkmehl.

das des Gerbersumachs, es kommt in Deutschland

unter dem Namen ungarisches Gelbholz, in Eng¬

land unter dem Name» junger Fuslik vor; eigentlich

aber versteht man unter Gelbholz das vom Färbermaul¬

beerbaum, welches mau auch früher gelbes Brasilieuholz

nannte; es ist leicht, wenig hart, blaßgelb, sein Farbestoff

kommt den Eigenschaften des Wans nahe, ist aber mehr

orange und nicht so lebhaft. Pottasche macht die gelbe

Flüssigkeit roth, Eisenvitriol braun. Cnba liefert das

farbreichste, Jamaika und Portorieo geringeres,

Brasilien noch schlechteres Holz; es kommt in Stücken

von 2l> bis tvl> Pfd. schwer in den Handel- Man be¬

zieht es von London, Hamburg, Bremen und

Triest, Geraspelt und gemahlen liefern es die nämlichen

Orte, welche beim Blauholz bemerkt sind. Das Gelb

holz, welches in Ungarn und Tyrol wächst, ist blaß¬

gelblich. Das ungarische bezieht man von Pesth, Ofen,

Wien nnd Regensburg, das tyroler von Jnsbruck.

Hier ist blos von dieser Getreideart die Rede, wie sie ent¬

schält und zu runden Kügelchen gemahlen unter dem

Namen gerollte Gerste oder Gerstengraupe, Nlmcrgerste

und seinste Perlgerste genannt in den Handel gebracht

wird. Man bezieht sie von Ulm, Halle, Erfurt,

Gotha, Nürnberg und Arnstadt; sie wird nach der

Feinheit mit Nummeru unterschieden, muß schön weiß seyn

und soll wenig Mehl haben.

Eine graue oder weiße, halb harte, im Wasser fast unauf¬

lösbare, mit Säure nicht brausende, ans Schwefelsäure

und Kalk bestehende Steinart, die i» manchen Gegenden

ganze Gebirge bildet und meistens mit oder bei Steinsalz

vorkommt. Es gibt erdigen, dichten, faserigen nnd körni¬

gen Gyps, deren Eigenschaften schon ans ihren Beinamen

zu erkennen sind; der schöne, weiße, dichte wird Ala¬

baster genannt. Dnrch Brennen verliert der Gyps seinen

Wassergehalt, circa 20 » 3l>"/„. Das weiße Pnlver saugt^

begierig Wasser ein und wird dann steinähnlich hart; man

heißt den gebrannten Gyps auch Gypsmehl oder Sparkalk,

und bezieht nach Altbayern Gyps ans dem Salz-

> burgischen. Den Haupthandel hat Hallein und

Brirlek; bei Windsheim in Franken u. Rotheu-

burg a. d. Tauber, bei Reichenhall, Tölz nnd

Füßen wird auch viel Gyps gegraben; Heilbronn

und Neckar sulm führen ebenfalls viel von diesem Ar¬
tikel aus.

Ist seines Mehl, mit den» man sonst die Haare bestreute,! Zu feinen Backwerken wird de»

theils um sie trocken zu erhalten, theils um ihnen eine Haarpuder auch verwendet.

Der rohe Gypsstein dient zuw

Bauen, der feine zu Bild¬

hauerarbeiten (Alabasters

gnren), unter Porzellan,

Steingut und Glas, als

Zuschlag beim Schmelzen,

zum Gvpsen der Felder, Z"

Kitten, zn Gypsabgüssen >e-
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andere Farbe zu geben. Meistens wird Weizenstärkmehl

dazu verwendet, welches unter den Fingern knirschen muß,

wenn ec> besonders bei einer gewissen Wärme gehörig

getrocknet worden ist. Wohlriechend macht man ihn durch

ätherische Oele und durch Violenwnrzelpulver; häufig

wird er auch aus Kartoffelstärke gemacht. Die Aufbe¬

wahrung muß an einem ganz trockenen Orte geschehen,

damit er nicht schimmelt und dann von Milben zerfressen
wird.

Hering. Dieser Fisch hält sich im Nord- und Eismeer auf und
macht jährliche Wanderungen nach Süden, um zu laichen.

Den Häringssang betreiben die Holländer am stärksten

und vollkommensten, vorzüglich an den Küsten von Eng¬

land bei Hitland und bei den arkadischen Inseln.

Vor dem 25. Juli jeden Jahres darf nicht gefischt wer¬

den, um die Häringe nicht im Laichen zu stören. Die

Schiffe zum Häringsfang heißen Bnisen, sie sind drei-

mastig, 24 bis 3<1 Lasten groß und mit 10 bis 14 Mann

besetzt und kosten 6 — SVOll fi. — Die Holländer salzenj

die Häringe gleich nach dem Ausnehmen ein, was vor¬

nämlich zur Güte und Haltbarkeit jener Fische beiträgt.

Jede Tonne hat llwO bis 1200 Stücke, je nachdem die

^ Heringe groß sind; sind sie groß, so finden fich in der
Tonne oft auch nur circa 850— Svö Stücke, und bei

dieser Packung find fie an» verkäuflichsten; man hat auch! V-> V» ""d V« Tonnen. Zwöls Tonnen machen eine
Last Heringe. Man unterscheidet den Hering nach der

Fangzeit in: JohanniSbrand und Jacobibrand

(von Johanni bis Jacobi gefangen), er wird mit grobem

Salz eingelegt. Bartholomäibrand, nach dem 24.

August bis 17. September gefischt, geht stark nach Cöln

und heißt auch kleiner oder kölnischer Brand.

5 Vollhering ist der, welcher den Rogen oder die Milch

noch hat und wird im Angust gefangen.

Hohlhering hat keinen Rogen oder Laich mehr.Jungfern-

hering (Maikenshering) ist der fleischigste, zarteste

! und fetteste, der noch keine oder doch nur wcnig Milch

oder Rogen hat und im Juni oder Juli gefangen wird,

aber minder dauerhaft als der andere ist. Brand¬

hering ist derjenige Vollhering, welcher gleich so dicht

gepackt wurde, daß er nicht mehr umgepackt werden muß.

Küstenhering ist der an derOstsee gefangene; Strand¬

hering der an den norddeutschen Küsten der Ostsee;

Binnenhering der in Strömen und Buchten oder

Binnenwassern gefangene. Grüner Hering, der frische;

Pöckelhering, der gesalzene. Bückling in Nord¬

deutsch land, der geräucherte Hering; Strohbückling

derselbe, wenn er in Stroh gepackt ist. Gute Waare
23»

Zum Speisen und auch Thran

daraus zu bereiten gebraucht

man sie; nur die find wohl¬

schmeckend, welche helle Au¬

gen haben, unter den Kie¬

fern weiß sind nnd nicht

nach Thran riechen.
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heißt inHolland Pnik, mangelhafte Wrak, beschädigte,

kopflose »nd schlechte heißt Wrackswrack. Der Sorten

in Holland find t4, jede mit eineni andern Zeichen

auf den Tonnen versehen.

j Stankhering nennt man den allerschlechtesten. Die

holländischen Heringe werden noch immer für die besten

gehalten, obgleich die der andern Nationen ihnen zuweilen

gleich kommen. Die schottischen sind größer aber trockener!

und minder wohlschmeckend, sie liegen nicht wie die hol-!

ländischen in Pikel, sondern in Salz. Die irländischen

kommen den holländischen oft sehr nahe. Die dänischen

sind kleiner und minder haltbar. Die schwedischen sind'

oft so gut wie die holländischen, nur haben sie einen

schwach harzigen Beigeschmack, weil die Tonnen nicht wie

in Holland aus Eichen-, sondern aus Fichtenholz gemacht

sind; dasselbe gilt von den norwegischen oder Berger-

Heringen. Die französischen sind schlecht. Die Emdener-

und Altonaer- (flämischen) Heringe kommen den holländischen

fast gleich. Diejenigen Heringe, welche gegen September

hin gefangen werden, sind die für Deutschland be¬

stimmten, nnd gehen über Cöln Rheinauswärts, sie heißen^

Vollheringe. Die holländischen Heringe bezieht man

am vortheilhaftesten von dem Hause Varmelo und van

der Trifft zn Vlaardingen. W. Benckels erfand^

im Jahre 14lK erst die bessere Einfalzuugsart. Den

Sommer über muß man sie in tiefe» Keller» und gegen

Einwirkung der Lust geschützt, verwahren.



»Fottiy.
357

Muß schön gelblich, dicklich, von angenehmem, süßem, ge- !Man gebraucht den Honig zum

würzhaftem Geschmack seyn »nd körnige Zuckertheile ent¬

halten. Der Maihonig ist der beste. In manchen

Gegenden, z. B, bei Ogliostra auf Sardinien,
sammeln die Bienen auch bittern, in andern giftigen

Honig, von betäubenden Pflanzen. Der von selbst ab¬

fließende Honig ist der reinste und wird Jungfern¬

honig genannt; der ausgepreßte heißt geseimter

Honig und der durch Seihen und Abschäumen gereinigte,

heißt geläuterter, zum Unterschied von dem blos durch

Auspressen erhaltenen rohen Honig. Haidehonig ist

der von den Bienen aus den Haidekrautblüthen gesammelte;

Krauthonig der von Blumen, Bäumen und Kräutern

gesammelte. Linden- und Rosmarin Honig nennt

man den nach den Blüthen dieser Gewächse schmeckenden;

GlaShonig den ganz weißen und durchsichtigen. In

den Handel kommen vornämlich folgende Sorten:

s) Dalmatischer und istrischer; hellgelb, nicht körnig,

aber sehr gut in Lägeln von tW — l7l> Pfund; man

bezieht ihn von Triest.

b) Französischer; süß und gewürzhast, wegen seines

rosmarinartigen Geschmacks auch RoSmarinhonig ge¬

nannt; er kommt von Narbonne und Perpignan

über Marseille; der champagner ist meist goldgelb;

der bretagner über Morlair und Brest ausgeführt,

ist mitunter sehr gut und dick, meist hellbraun, zuweilen

anch röthlich und übel schmeckend, er geht nach Hol¬

land und Hamburg.

c)FrieSländischer; ist sehr weiß, aber geringer als

der bretagner.

6) Havanahonig von der Znsel Cuba ist weiß, dick,

aber wenig süß und in Fässern von 12 bis Centner.

v) Holsteiner kommt dem friesländer gleich, erster» be¬

zieht man über Hamburg, letztern über Emden.

k) Italienischer, darunter ist der römische der beste

und von gelber Farbe; man bezieht ihn über Triest.

x) Krimm scher ist der beste am schwarzen Meer.

k)Lüneburger Haidehonig ist hellbraun, in drci-

centnerigen Fässern uud kommt über Münden und

Wannfried.

i) Polnischer meist ungeläutert, sehr unrein, aber sonst

gut, geht häufig über Breslau und Frankfurt a. d.
O. ein.

k) Rheinischer vom Oberrhein; ist braun und körnig.

I) Steyermärker ist hellbraun und wird meistens über

Salzburg versandt,

m) Ungarischer; weiß oder braun, ist besser als der

polnische; der beste von der türkischen Grenze in

Versüßen verschiedener Spei¬

sen, zum Einmachen, unter

Leb - und Pfefferkuchen, zu

Meth und Essig. Aeußerlich

wendet man ihn an, um

Abscesse zur Reife zu bringen.

Auch kann man, wo die Ent.

zündnng in einem reizlosen

Theile sitzt, und keine Neig¬

ung zur Eiterung hat, sie

zertheilen, wenn man ihn

mit Mehl zu einem Brei ge¬

macht, warm auflegt.
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Hornstipp.

Fässern von 8 — tt> Centnern, geht über Pesth nach

Deutschland.

n) Land Honig, wird in Nürnberg derjenige genannt,

welcher aus dem Würzburgischen und andern in der

Nähe gelegenen Gegenden kommt; der aus der Gegend

von Nürnberg übertrifft alle Sorten an Güte und

Geschmack. Wen» der Honig mit Mehl »ersetzt seyn

sollte, so wird er in einem Löffel, über dem Licht er¬

wärmt, nicht durchsichtig, sondern bleibt trüb; mit Mehl

vermischt, wird er leicht sauer. Honig erfordert ein

trockenes Lager in guten Kellern.

Ist der durch Mahlen fein gemachte Abfall des Horns beim

Drechseln.

Jassniger-
und

Neukettenhofer-

grün.

Indigo.

Ist ein Fabrikat, dessen Bereitung, wie es bei so vielen

andern Farben ebenfalls der Fall ist, z. B. bei dem

Schweinfurter-Grün, geheim gehalten wird.

Ist ein blauer, gefchmack- und geruchloser, in Wasser,

Acther, fetten und flüchtigen Oelen nicht, in heißem

Weingeist etwas, in Schwefelsäure ganz auflöslicher

Pflanzensarbestoff. Man bereitet ihn aus den Blättern

mehrerer Arten der in den heißen Erdstrichen wachsenden

Anilpflanze (InckiAokers), zuweilen anch aus dem bei uns

wachsenden Wayd; die Blätter werden in Holzgefäße ge¬

than, indem man sie mit heißem Wasser auszieht, oder

man läßt sie in Wasser bei Zusatz von etwas Kalkwasser

oder Kalilauge gähren; die nun auf diese Arten erhaltenen

Flüssigkeiten sind mancherlei Bearbeitungen unterworfen,

bis sich ein Niederschlag bildet, der dann Indigo ist,

welcher aber nachher erst, da er noch viele fremdartige

Theile enthält, von dem gelbe» Stoff, der Kalkerde n. f. w.

gereiniget werden mnß. Die Eigeiischasten des Indigos

sind je nach der Bereitungsart und nach den verschiedenen

Bestandtheilen, die er dennoch enthält, verschieden. Der

im Handel vorkommende geht von der rein und feurig

dunkelblauen Farbe in die violette und grünlich-blaue über,

nimmt durch Reiben mit dem Fingernagel eine rothe

Farbe mit Metallglanz an und ist theils leichter, theils

schwerer als Wasser. Die vorzüglichsten in» Handel vor¬

kommenden Jndigoforten sind folgende:

») Gnatimala und Carracas in ledernen Suronen

x wird als Streusand be¬

nutzt oder durch heiße Wasser-

dämpse erweicht und dann

mittelst Pressen und oft anch

bei Zusatz von etwas Leim zu

Dosen, Aiguren, oder künstli¬

chen Hornplatten verarbeitet.

Der Gebrauch des Indigos

beschränkt sich aus seine An¬

wendung zum Färben, zur

Bereitung einiger Farben, z.

B. des Neublau und Wäsch-

blan, des Plattindigs und
des blanen Carmins. Die

Auflösung des Indigos ge¬

schieht, wenn er gepulvert

ist, mit Vitriolöl.
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von t8» — 2V0 Pfund. Man unterscheidet Flores,^
Sobre, Saliente und Corter, die sich im Werthe

wie 5 zu 7 und 1l> verhalten; der CarracaS wird

auch La Gnayra genannt, da er größtentheils über

diesen Hafen ausgeführt wird.

I>) St. Domingo; er steht dem Guatimala nach; diese

Insel liefert aber nicht mehr viel nach Europa, sein

Blau ist weniger rein und geht mehr in das Bräunliche,

c) Ostindischer; theils aus Bengalen, theils aus

Madras; ersteres hat den Hanpthandel in diesem Ar¬

tikel, der beste nähert sich dem Guatimala, der geringere

dem brasilischen; er kommt in Kisten gepackt in den Handel,

ck) Manilla; kommt dem geringen bengalischen gleich.

>?) Java; kommt in neuerer Zeit besonders in den Handel

und ist eine vorzügliche Sorte, gewöhnlich in Tafeln.

Die einzelnen Sorten heißen: Jacatra, Cheribon,
Joana und Jappara, welche letztere am schlechtesten,

k) Carolina; ist graublau, oft schwarz, sandig und hart

nnd in Fässern von circa 150 Pfund gepackt; er gehört

zu den schlechtesten Sorten und kommt selten mehr nach

Europa, da Südcarolina mit Westindien nicht

Preis halten kann,

z) Louisiana; gut geseuert, etwas violett, in großen,

länglichen Stücken und Fässer» von 3 bis 4t>0 Pfund;

er steht dem von Cnba nach.

I>) Bourbon! ist gefeuert, lebhafter und besser als Caro¬

lina, weniger hart im Bruche, in kleinen viereckigen

Stücken und in Fässern von —LVl) Pfund,

i) Brasil in Kisten; ist gering.

Ic) Der egyptische Indigo kommt nun auch häufig in

den Handel; vor einigen Jahren producirte Egypten

circa S000 Okas (die Oka zu 2>/z Pfund bayerisch

circa); dieses Quantum wurde in die Magazine des

Pascha gelegt, er ließ es in drei Qualitäten abtheilen

! und bestimmte den Preis der ersten auf 7 spanische Piaster

fl. das Stück) für die Oka; den der zweiten auf

5 und den der dritten auf 4 Piaster die Oka in Cairo

gelegt. Die erste Sorte kann mit dem bengalischen

Indigo verglichen werden, seine übrigens feine blaue

Farbe unterscheidet sich nur durch ein wenig dunklere

Farbe von ihm und diese komnit dem Madras-Indigo

nahe; die zweite und dritte Qualität find natürlich ge¬

ringer, demungeachtet aber sehr vortheilhaft zn verwenden.

Ueber die Bereitung des Indigos in den Formen, wie

^ selbiger versendet wird, ist noch zu bemerken, daß in allen

den Ländern, wo die Indigopflanze gezogen wird, ein ganz

! feiner Thon zu dem allerfeinsten Pulver gemahlen wird,

j dieser Thon kommt dann in die Gefäße, welche das Zndigo-

I Sediment und feines blaues Wasser enthalten, nnd in
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selbige» wird hernach unter den deßhalb bestehendenBe¬
reitung»-Regelnder Indigo geknetet; ist dieses Geschäft
beendigt, dann wird die Teigmassa in viereckige Formen
gedrückt, getrocknet und endlich das Produkt zur Versendung
gebracht. Je reiner der Indigo ist, desto leichter brennt
er, desto weniger Asche läßt er zurück; desto mehr rothen
Dampf oder Rauch verbreitet er beim Brennen, desto
lebhafter ist seine Farbe auf dem Bruche, desto weniger
körnig sein Ansehen, desto weniger gelben Stoff zieht,
Wasser und desto weniger Erden lösen Säuren ans ihm.
Der beste schwimmt auf dem Wasser und muß gauz trocken
seyn, denn an feuchten Orten zieht er tv bis 15 Prozent!
an; er ist vielen Verfälschungen unterworfen, man kann
sie aber leicht entdecken; Asche, Schiefermehl, Erde, Sand,
Kreide, Ziegelmehl und andere erdige Zusätze, so wie
Blei erkennt man durch Verbrennen des Indigos, wobei
sie zurückbleiben; Salze durch Auswittern derselben, wenn
der Indigo an feuchten Orten aufbewahrt wird; Gummi,
wenn der Indigo sich leicht im Wasser erweicht, damit
wird er häufig in Ostindien verfälscht; Stärkmehl,!
daß er im heißen Wasser kleisterartig riecht und mit
Vitriolöl ganz schwarz wird. Berlin er blau erkennt
man durch Schwächnng der Farbe, wenn gestoßener Indigo ^
mit ätzender Kalilauge behandelt wird. Der ächte Indigo^
leidet durch diese nicht; Ruß und Harze am Gerüche,
wenn der Indigo verbrennt wird. Man bezieht diesen^
Artikel vorzüglich von London, Hamburg und Triest,

^Der aus der Milch durch Gerinnen abgeschiedene, mehr und
! weniger mit fetten Theilen vermischte und zuletzt durch
l Einsalzen haltbarer geinachte Käfestoff und Zieger. Man

bereitet ihn aus frischer Milch, aus abgerahmter Milch
oder aus Molken und erhält in jedem dieser Fälle eine
andere Art Käse. Die frische Milch, in der noch alle
Bestandtheile vereinigt sind, gibt fette Käse, da viel Fett
(Butter) zugleich mit dem Käsestoff gerinnt. Häufig!
werden auch gewürzhafteKörper unter die Käse gemischt,
besonders Kümmel und Steinklee. Die vorzüglich in den
Handel kommenden Käse find folgende:

t) Allgauer, aus der Gegend von Kempten, er kommt
dem mittlern schweizer ziemlich nahe.

?) Angelotsz fette Käse aus der Normaudie.
3) Delfter, hollä ndisch er Sauermilchkäse; er findet

am Rhein und in England Absatz.
4) Edamer: ist in kugelrunden Laiben von 3 bis 10 Psd.!

schwer; er wird in rothrindigen und in weißrindigenunter-!
schieden; ersterer wird mit einer Farbe bestrichen, ge->
wohnlich mit Tonrnesollappen, seltener mit Colcothar.

5) Emmenthaler (vom Kanton Bern in der Schweiz) -
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ist halb fett, in Laiben von Kg, 100 — 120 Pfund, die

große» sind feiner und besser als die kleinen.

K) Englische; find mitunter sehr gut und gehen meistens

nach den Colonien; der Ehester in Laiben von tg

— 20 Pfund, selten 100 Pfund, ist oft grün gefärbt.

7) Französische; die von Roquefort find die vorzüg¬

lichsten; man bezieht sie von G renoble, ebendaher auch

den äe und Lassensge,

8) Friesischer und Holländischer; unter die meisten

kommt Kümmel, zuweilen auch Gewürznelken; der beste

unter ihnen bleibt immer der Edamer und der Gon lö¬

sche; die besten Sauermilchkäse sind aber die leidschen,

sriesschen und delster.

9) Italienische; der Parmesan und der Strachino

gehöre» zn den besten, man bezieht sie von Piacenza

und Cosogno; ersterer wird besonders auf Suppen ge¬

rieben und zum Nachtisch geschätzt.

10) Kräuterkäse (Schabzieger-Käse, weil er mei¬

stens geschabt wird); ist mit Steinkleepulver grün ge¬

macht, man streut ihn ans Suppen und bezieht ihn von
Mollis im Kanton Glarus.

lt) Liesenter- und Ursener-Käse (aus dem Kanton

Uri); sind fett und gehen meistens nach Italien.

12) Griezerkäse (I^romgA«? rle Uruz'ere) vom Kanton

Frei bürg in der Schweiz; ist fett, in 40 bis KV

pfundige» schwere» Laiben, innen gelb, mit großen, aber

wenigen Augen und sehr haltbar, auch besser als der

E m m e n t h a l e r.

13) Liinburger (Backsteinkäse); kommt von Limburg

im Lüttich scheu über Cöln in den Handel; ist weich,

fast bis zur Fänlniß gegohren, übelriechend, aber sehr

pikant schmeckend, in Pfund schweren Broden.

14) Sahnenkäse (von Vivis in der Schweiz); ist

hart und trocken und wird aus Suppen gerieben.

15) Stolkscher (von der Gegend von Gouda in Süd¬

holland); ist fett und wenig haltbar, von diesem geht

der Roomkaas in 20 bis 40 Pfund Laiben nach

Deutschland.

Guter Käse muß nicht weich, nicht zu trocken, gleichartig,

gut gesalzen und wohlschmeckend seyn. An zn warmen

oder feuchten Orte» verdirbt der Käse leicht, seine Auf¬

bewahrung erfordert viel Sorgfalt, seine Oberfläche muß

stets rein erhalten und mit Salz eingerieben werden, auf

Gestellen in den Gewölben soll jeder Laib für sich und

nie mehrere aufeinander liegen. Die Maden hält man

durch Hopfen, Johanniskraut, Pfeffer, durch Wasche» mit

verdünntem Holzessig und mit Senf gekochtem Salzwasser

ab. Die Limburger-Käse muß man auspacken und

den Inhalt einer Kiste von circa 2 Eentuer in drei ver-



36? ZteMkktt« — ZilapKe^n.

Deutsche
Kenennungen.

Vorkomme», Kereitnng, Eigenschaften. Anwendung.

Kalkblau.

Kalkweiß.
Weiß.

Weiße Tünche.

Kappern.

theile», damit kein Brod auf dem andern liegt; das frische
Stroh, worauf er gelegt werden soll, muß langes Weizen¬
stroh seyn. Diese Versahruugsweise ist beim Detail¬
handel zu empfehlen.

Eine aus Kalk und Kupseroryd bestehende himmelblaue oder
blauweiße Anstreichfarbe.Man bezieht es sehr hübsch
von Hrn. Georg Hoffmann in Schweinfurt und
andern Farbenfabriken.

Man bereitet dieses Weiß theils aus gelöschtemKalk, den
man oft auch mit gemahlenem Gyps, mit weißem Thon zc.
versetzt, theils aus gegrabener weißer kalkhaltiger Erde.
Von der letzten Art ist das Weiß von Troyes in
Champagne; die gegrabene Erde wird geschlämmt und
in Vierecke geformt. Zu Deutschland bringen meistens
die Kalkbrenner das Weiß zu Markt.

Sind die mit Esstg oder Salz eingemachten, noch uuentsal-
teten Blüthenknospen des gemeinen Kappernstrauches, der
jetzt in Südeuropa wild wächst. Man pflanzt sie an
die Ränder der Felder, seltener Ackerweis, und nimmt die
Knospen, sobald sie die gehörige Größe haben, ab; nach
14tägigem Liegen in Essig find die Knospen schon ge¬
nießbar. In Südfrankreich unterscheidet man die
Kappern nach der Größe in nachstehendesechs Sorte»,
von denen die kleinsten am geschätztesten sind, sie sind
fester und kerniger als die größern und zerkochen sich da¬
her nicht so leicht.

l) IVonp-li-eilles; sind die besten und kleinsten und nur
Erbsengroß.

L) Surlines; cgpuciiies; haben gewöhnlich die Stiele noch.
3) (Äpvtte8.
4) k'iiies.
5) M-lines.
S) Lomiiiiines; die dicksten süns- bis sechsmal schwerer als

eine noiipsreillo.
In manchen Orten macht man

Pflanzen wie Kappern ein; z.
des Holländers, welche aber abführend wirke»; die der
Kapuzinerkresse;der Sumpfdotterblume;der Feigwarzen-
Ranuukel u. A. Gute Kappern müssen grün, sest, rein,
rund und unzerdrückt seyn. Alte oder verdorbene sind
schwärzlich, weich und geschmacklos;um ihueu eine grüne
Farbe zu geben, werden oft Kupferspäne in den Essig
geworfen, dies geschieht auch in Deutschland beim
Einmachen der Gurke«, wodurch beide Artikel aber eine
giftige Nahrung werden. Man innß sie wohl vor dem
Zutritt der Lust bewahren, sonst werde» sie weich, schleimig

Besonders als Attstreichfarbe
auf Zimmerwände wird es
gebraucht.

Man tüncht damit gewöhnlich
die Wände der Zimmer, um
sie weiß zu machen oder um
andere Farben hernach da¬
raus zu tragen.

Man gebraucht sie als gewürz¬
haste Speise, besonders un¬
ter Brühen und Eingemach¬
tes.

auch die Knospenanderer!
B. im Mainzischen die^
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Kastanien.
Maronen.

Kaisergrün.
Kirchbergergrün.
Originalgrün.
Wienergrün.
Mittisgrün.

Neugrün.

Kesselbraun.

und geschmacklos. An kühlen Orten halten sie sich drei

Jahre. Man bezieht sie von Toulon, Marseille,

Cette und Montpellier; die von Lyon sind weniger

geschätzt; Trieft liefert die von Apulien, Nizza,

Candia, Tunis und Alerandrieu,

Der Kastanienbaum wächst im südlichen Deutschland

und in Europa wild; die Früchte sind in einer vier-

klappigen, mit Stacheln besetzten Kapsel eingeschlossen, die

jedesmal zwei Nüsse enthält und sich zur Zeit der Reife

von selbst in 2 bis Z Theile öffnet, werden aber ohne

Kapseln in den Handel gebracht. Die sogenannte Ma¬

rone ist die größte und wohlschmeckendste, in ganz runder

Gestalt und auf einer Seite platt gedrückt. Sie müssen

sehr gut getrocknet, verpackt und an trockenen, kühlen

Orten, am besten in Körben aufgehangen, verwahrt

werden, sie leiden sehr leicht durch Wünner und Schimmel;

von Zeit zu Zeit muß man die schadhaften von den ge¬

sunden absondern, durch Eintauchen in heißes Wasser

macht man sie auch haltbarer. Die deutschen bezieht

man von Bühl bei Rastadt. Von Savoyen, Pie-

mont und den Cevennen, Bozen, Meran und

Roveredo geht das meiste nach dem südlichen

Deutschland; der Norden bezieht seinen Bedarf

an Kastanien aus Frankreich, Korsika, Spanien,

besonders von Bilbao und Sevilla.

Ist eine Kupfer und Arsenik enthaltende grüne Oel- und

Wasseranstreichfarbe, die anch unter nebenbezeichneten

Namen vorkommt. Die Benennung kam zuerst in

Wien auf.

Ist eine braune Nmber-Erde.

Man speist sie meistens ge¬
braten oder geröstet; roh sind

sie unverdaulich. In Ita¬

lien und Südfrankreich

nährt sich in manche» Gegen¬

den das gemeine Volk mehrere

Monate des Jahres fast blos

von Kastanien.

Knoppern.

Es wird als Oel- und Wasser¬

anstreichfarbe gebraucht.

Sind Auswüchse an den Kelchen mehrerer Eichen, die durch

ein Kerbthier veranlaßt worden; sie sind flach gedrückt,

unförmlich eckig, beinahe stachelicht, fest und reif weiß¬
bräunlich. Man nennt sie auch Ekerdoppeu, Akerdoppen

und Valonea, und findet sie besonders in Südeuropa

in warmen, den Infekten recht günstige» Jahren; sie

enthalten mehr Gerbestoff als die Galläpfel, aber weniger

Gallussäure und färbenden Stoff, weshalb sie auch

Die Kupferschmiede brauchen

es, um den neuen kupfernen

Gefäßen eine kupferbraune

Farbe damit zu geben; selten

wird dafür das Braunroth

angewendet.
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Kobalt.

Kobaltblau.
Thenardsblau.
Chemischbla«.

Wiener
Ultramarin.

Kobaltgrün.

Königsblau.

Königsgelb.

Krapplak.

Kugellak.
Benetianer Lak.

weniger zum Färben, weit besser aber zur Gerberei ver¬

wendet werden, das Leder wird mit selbigem schneller

gar, als mit Eichenrinde. Man bezieht sie aus Ungarn

(wo sie im Oktober gesammelt werden), besonder« von

Pesth und auch aus Steyermark. Große Nieder¬

lagen werden von diesem Artikel auch für ungarische

Rechnung in Regens bürg gehalten.

Ein röthlich - graues, schwach glänzendes, ziemlich hartes,

sprödes Metall von feinkörnigem oder blätterigem Gefüge.

Es kommt häufiger als Oryd und wenig rein in den

Handel (im ersten Zustand heißt es blaue Schmelzfarbe),

sowie mit Sand vermischt und unrein unter dem Namen

Zasser oder Safflor; der letzte dient zu blauen Gla¬
suren und zur Bereitung der Smalte (siehe Smalte).

Die sächsische» Blanfarbenwerke liefern mehrere Sorten

Kobaltoryd. InBayern werden im Bergamte Sieben

im Landgericht Naila Kobalterze gegraben.

Ist eine dem Ultramarin an Schönheit fast gleichkommende,

gegen Licht und Säuren beständige blaue Farbe, die aus

Kobaltoryd und Thonerde besteht; es wird in allen che¬

mischen Farbenfabriken bereitet.

Ist eine aus Kobaltblau und Zinkgelb bereitete grüne Farbe;

es wird in allen chemischen Farbenfabriken bereitet.

Zst die feinste Sorte Smalte; sie wird auch Azurblau

genannt. (Siehe deshalb Smalte.)

Wird aus dem fein gemahlenen Rauschgelb (^»ripißment)

bereitet. Diese gelbe Farbe darf, wenn sie gut sehn soll,

keinen Beisatz haben, nicht an der Sonne flimmern (was

ein Zeichen mangelhafter Zertheilung wäre) und muß sich

beim Erhitzen ganz verflüchtige». Man bezieht es sehr

schön von Hrn. Wilhelm Sattler in Schweinfurt

Ist ein schön rosen-, dunkel- oder braunrother Lak, der

durch Fällung des rothen Farbestoffes des Krapps mit

Thonerde erhalten wird. Die Hrn Wilhelm Satt¬

ler in Schweinsurt, Bigl und Rienierschmied

in München und Michael Huber in Haidhausen

bei München verfertige» diesen Lak ausnehmend schön.

Gin hell pnrpurrother Lak, der in Gestalt vo» Kugeln in

den Handel kommt; ehedem wurde er blos in Venedig

(daher der Nanie venetianer Kugellak) bereitet. Der ächte

soll auf dem Waffer schwimmen und aus seiner Scheer-

Wird in der Oel- und Wasser¬

malerei gebraucht.

Man gebraucht es in der Oel-

und Wassermalerei.

Es dient als Maleranstreich¬

farbe.

Er dient zur Oel- und Wasser¬
malerei.
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LakmuS.
lat.

in«»»«».

Leim.

wolle, die mit Fernambuk und Cochenille gefärbt ist, be

stehen; doch sind die meisten Sorten aus einer Mischung

von Thonerde, Kreide und Stärkmehl, welche mit Fer¬

nambuk und Cochenille gefärbt wird, gemacht. Man hat

auch violetten und bezieht diese Farben von Schwer n-

furt, Wien, Nürnberg und allen andern Farben¬

fabriken.

Wird gewöhnlich aus Farbflechten, die man mit Harn gäh-

ren läßt, dann Kalk oder Lauge zusetzt, bis sie blau wer¬

den, sie dann trocknen, hernach wieder mahlen, dann be¬

feuchten und den erhaltenen Teig wieder gähren und zu¬

letzt in kleine Vierecke formen und trocknen läßt, bereitet.

Ehedem wurde diese Farbe häufig zur Färberei, zum

Blauen der Wäsche und der weißen Anstreichfarben ge¬

braucht, ist aber jetzt durch Berliner- und Neublau, In¬

digo und Smalte verdrängt. Schöner und guter Lak-

mu« muß veilchenblau, zerreiblich und leicht sein, schnell

im Wasser zerfallen, beim Kochen keinen Rückstand lassen

und keine Feuchtigkeit anziehen. Holland lieferte sonst

diesen Artikel am besten, nun aber kann man ihn aus

allen Farbenfabriken und gut von W. Sattler und

Gademann et Leinp. in Schweinfurt beziehen.

Wird au» thierischen Körpern als Sehnen, Abfällen von

Häuten und Leder, sowie von Knorpeln, Kalbs- und

Hammelsfüßen, oder auch weichen Knochen durch Aus¬

kochen mit Wasser bereitet. Der Absud wird durchge¬

seihet und eingedickt und wenn er beim Erkalten gallert¬

artig gerinnet, in kastenähnliche Formen gegossen; ehe er

nun darinnen erstarrt, schneidet man ihn in längliche Blät¬

ter oder Scheiben und stellt diese auf einem Netz von

starken Bindfäden gemacht, zum Trocknen aus. Guter

Leim muß rein, bräunlich hellgelb, durchscheinend, voll¬

kommen trocken, hart, sehr spröde und ohne unangeneh¬

men Geruch sein; der geringere ist dunkel-, beinahe

schwärzlich braun, wenig oder sast gar nicht durchschein¬

end, Wasser anziehend, feucht, biegsam und von unange¬

nehmen Geruch. Guter Leim muß, wenn er 3 bis 4

Tage im Wasser liegt, stark aufschwellen, aber nachher

beim Trocknen die vorige Gestalt wieder annehmen; alter

ist besser als neuer Leim. Der Leim erfordert ein trocke

nes Lager, damit er nicht fencht »nd biegsam werde.

Die eben beschriebene Sorte Leim bezieht man von

Nördlingen, Nürnberg, Heilbron» a. N,

Crailsheim, Reutlingen, Cölu a. Rh., Re¬

gensburg, Salzburg, Augsburg u, s, w. Außer

den hier genannten verdienen noch einige Gattungen Leim

erwähnt zu werden: Handschnhleim aus Abfällen

Zum Färben des Papiers

und unter Anstreichfarben

gebraucht man ihn noch am

meisten. Zu Wein, Essig

und Liqueuren taugt er sei¬

nes eigenen Nebengeschmacks

wegen nicht viel.

Man gebraucht ihn vorzüglich

in den Werkstellen der Tisch¬

ler und in den Papier-Ma¬

nufakturen.



366
MalaekitAfiktt

Deutsche

Kenennungen.

Malachitgrün.

von Handschuhleder. Leder leim von Abfällen beim

Gerben, er ist besser als der von Knorpeln und Füßen.

Mund leim ein feiner Leim mit Gummi, Zucker und

Hausenblase versetzt. Pergamentleim aus Abfällen

des Pergaments, da er hornartig ist, heißt er auch Horn¬

oder Papierleim. Schaff ußleim aus Schaffüßen

ist weiß und dient den Vergoldern. Fisch leim ist die

Hausenblase. Wallfisch leim ist geringer als Tisch¬

lerleim. Englischer Leim aus Rippen, Flossen, Knor¬

peln und Häuten großer Fische gesotten, ist hell u. hart

und in viereckigen Stücken.

Nennt man die feinste Sorte des Berg grün (stehe diesen
Artikel).

Meissner Wird aus dem Lasurstein gemacht,und aus Leipzig und
Lasurstein-Blau. Dresden bezogen.

Metall geriebenes Nennt man zu seinem Pulver geriebenes oder zerstoßenes
oder

Bronze.

Metall
geschlagenes.

Ist eine herrliche Malerfarbe.

Mineralblau.

Metall. Man hat es von verschiedenen Farben und

macht es meistens aus Kupfer und Messing oder ähnli¬

chen goldartigen Metallmischungen, aus Musivgold oder

Mustvsilber, seltener aus ächtem Gold und Silber, in

welchem Fall man Blattgold oder Blattsilber fein reibt,

oder noch besser beide Metalle aus einer ihrer Auflösun¬

gen metallisch fällt. Nürnberg, Fürth und Mün¬

chen (Hänle) liefern vornemlich geriebene Metalle,

als: blaßgelbe, hochgelbe, weiße, rothe, grüne und ku¬
pferfarbige.

Ist in dünne Blättchen geschlagenes Metall. Man hat

gelbes und weißes; ersteres nennt man auch uuächtes

Blattgold oder Goldschaum, letzteres unächtes Blattsilber.

Das gelbe wird aus einer Mischung von Kupser uud

Zink, das weiße aus einer Mischung von Zink, Zinn

und Spießglanz, durch Zusammenschmelzen uud nachheri-

gem Walzen zu Blech, Schlagen auf einem Amboß,

Ausglühen, Reinigen und nochmaliges Schlagen zwischen

Pergament erhalten. Die Blätter schneidet mau zuletzt

zu und legt sie in Büchelchen, die wieder in Papier ein-!

gewickelt und mit einem Zeichen (Wallfisch, Hund ic.)

und dem Namen des Metallschlägers versehen werden.

Aechtes geschlagenes Gold kostet das Büchlein 2 ff. 54 kr.,

ächtes geschlagenes Silber das Büchlein 36 kr. circa.

Diese blaue Farbe kann als ein ohne Thonerde, aber mit t

andern weißen Farbenkörpern bereitetes Berlinerblau be-^
trachtet werden. Doch kommen unter dem Namen Mi¬

neralblau guch durch Kupseroryd und Indigo, oder Blau- l

Man gebraucht dieses Metall

zum Ueberzieheu der HauS-

geräthe, Büsten, Tapeten,

welche eine metallähnliche

Farbe erhalten sollen, so¬

wie zum Malen, Schreiben

u. s. w.

Die Anwendung ist wie bei

dem geschlagenen Gold und

Silber auf Metall, Papier,

Geräthe und Luruswaareu

jeder Art, nur nicht zum

Vergolden der Pillen darf
es verwendet werden.

s dient als Maler- und

Tüncherfarbe.
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Mincralgrüu.

Morcheln.

Musivgold
oder

Muschelgold
und

Musivsilber.

Neublau

oder

Englischblatt.

Sächsischblau.

Holzabsud gesärbte weiße Erden in den Handel. Das Mi¬

neralblatt ist besser, lockerer lind deckender als das Ber¬

linerblau. Das gute muß hellblau seyn und darf nicht

ins Röthliche und Violette, eher in das Grünliche fallen.

Wenn man dieses Blau in Wasser auslöst, so zeigt es

sich durch den Satz, ob zu viel Kreide, oder andere weiße

Erde beigemischt ist, durch schwere Kreide verliert es

seine Lockerheit, es müssen daher zu dessen Bereitung die

leichtesten Erden und auch Stärke genommen werden.

Man bezieht es vonSchweinfnrt, Heilbronn a. N.,

Nürnberg, Brannschweig und aus allen Farben¬

fabriken.

Kommt dem brannschweiger und scheelschen Grün nahe.

Das helle ist dem dunkeln vorzuziehen. Das reine muß

sich ganz im ätzenden Ammoniak anflösen. Das dunkle,

welches in einem glasartigen Zustande ist, deckt nicht

gut. Das hellere, matt, aber scharf brechende deckt gut.

Man bezieht es aus allen bekannten Farbenfabriken.

Der Morchelschwamm wächst in ganz Deutschland an

trockenen Stellen, hat einen rundliche» Hnt, ist außen

dnnkel- und hellockerfarbig, roth nnd schwarzbraun, fchat-

tirt, oft ganz fchwarzbraunroth. Zum Trocknen nimmt

man nur die jungen Morcheln, es muß schnell geschehen

und dann muß man sie in gut verschlossenen Gefäßen,

damit die Milben sie nicht zerstören, aufbewahren. Am

besten ist es sie vor dem Trocknen abzubrühen, es gibt

auch eine Art, Spitzmorcheln genannt, mit spitzigem,

braunem oder gelbem Hut. Man bezieht sie ans Polen,

Schlesien, Böhmen, Frankreich nnd Ungarn;

sie wachsen gerne in Laubwäldern neben alten Stöcken

und großen Steinen, man findet sie aber auch auf setten

Wiesen nnd Tristen, an schattigen Plätzen.

Unächtes Malergold und Malersilber; ersteres besteht ans

einer Verbindung von Zinn und Schwefel, letzteres aus

Zinn und Wismuth nnd Abreibung der Mischung mit

Quecksilber, bis sie ei» silberfarbiges Pulver darstellt.

Man bezieht beide Artikel von Nürnberg, Fürth,

Augsburg nnd München.

Unter diesem Blau (dem Neuroth, Neugelb und Nengrün)

versteht man eigentlich mit irgend einem Farbstoff bla»,

roth, gelb oder grün gefärbtes Stärkmehl, das besonders

zum Färbe» der Bänder, des Papiers »c. benutzt wird.

dient als Anstreichfarbe,

Sie werden frisch und getrock¬

net unter Suppen und Brü¬

he» genommen.

Das Muschelgold mit Gummi

abgerieben, dient znm Ma¬

len, Vergolden, zu gold¬

farbiger Dinte und unter

goldfarbiges Siegellak. Das

Mufchelstlber benutzt ma»

mit Firniß oder Eiweiß ab¬

gerieben zum Malen und

Schreiben.

Man gebraucht es znm Bläuen

der Wäsche, des Taffts und

der Bänder, selten unter

Anstreichfarben.
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Sächsisches
Lakmus.

Waschblau.

Neuroth.

Neuwiederblau
und

Neuwiedergrün.

Nudeln.

Maeearoni.

Oblaten.

Gewöhnlich färbt man feines Stärkmehl mit aufgelös¬
tem Indigo und formt aus der teigartigen Masse dünne
Vierecke und bestreicht die Oberfläche mit derselben, oft
auch mit gefälltem Indigo oder blausaurem Eisen, um
ihr ein dunkleres Ansehen zu geben. Aus Berlinerblau,
Blauholz oder Heidelbeeren bereitetes Neublau ist ver¬
werflich. ersteres bringt Eisenflecken hervor und letzteres
färbt die Wäsche. Das mit Berlinerblau gefärbte er¬
kennt man an seiner hellblauen Farbe, daß es im Bruche
glasartig ist und schwer im Wasser zergeht. Das, wo¬
bei Blauholzabsud ist, hat eine schmutzige Farbe, und
aufgelöst im Wasser, fällt ein schwärzlicherAuszug zu
Boden. Fast alle Farbenfabriken liefern diesen Artikel.
Flüssiges Waschblau macht mau aus Indigo und Schwe¬
felsäure durch Zusatz von etwas Kreide und ist selbiges
sehr schön und wohlfeil bei Rndolph König in Ans-
bach zu haben.

Wird ans dieselbe Art wie das Neublau bereitet; man ver¬
wendet dazu gepulverten oder gemahlenen feinen Kugel-
lak in verschiedenen Nuancen.

Ist eine blaue und grüue Kupferfarbe,welche ebenfalls die
bekannten Farbenfabriken liefern.

Bestehen aus getrocknetem nnd in eine bestimmte Form ge¬
brachtem Mehlteig, sie werden entweder aus Mehl und
Wasser, oder aus Mehl, Wasser, Eier», Salz, Safran,
Safflor oder Kurknme gemacht nnd erhallen ihre Gestalt
durch Pressen in Formen oder aus verschieden gestalteten
Löchern, oder aus einer Art Spritze. Sie kommen als
Fadennudeln,i» Bändern, hohlen Röhren, Stängeln,
Schnecken, Linsen, Erbsen, Würmern (ital. Vermicelli
genannt) in den Handel. Die Stangennudeln heißt man
in Italien Man verpackt sie i» Kisten
von 25 oder Sl> Pfd. und verkauft sie nach dem Ge-!
Wichte. An trockenen Orten halten sie sich sehr lange!
in unverändertem Znstande; an feuchten verderben sie^
sehr leicht. Man bezieht sie Von Nürnberg, Halle.
Erfurt, Dresden, München, Wien, Prag..
Mainz, Genua, Parma, Bologna, Rom, Reg-
gio »e. Italien ist das Land, wo die Nudeln mit
zur allgemeinsten Nahrung gehören nud daher dort in
Menge verfertigt werden.

Sind dünne aus Mehlteig durch Trocknen oder Backen
einer dünnen Lage derselben zwischen eisernen Platten er¬
haltene Blätter. Nürnberg versorgte lange Zeit

Die Benntzung ist wie beim
Neublau.

Mit Oel oder mit Leimwasser
abgerieben dienen sie als
Anstreichfarbe.

Sie dienen zur Suppe.

Sie diene» zum Siegeln der
Briefe und als Hostien zum
christlichen Abendmahle.
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Oelgrün-

einen großen Theil - von Deutschlaud, Süd- und
Nord-Europa, Amerika se. mit Oblaten. In
Dnrlach, Magdeburg, Wien, Halle zc. sind
nun auch Oblatenbäckereien.Frankreich liefert in¬
dessen immer die ausgezeichnetstenOblaten.

Unter Oelgrün ist wohl nichts anderes zu verstehen, als
ein Grün, welches sich zur Oelmalerei eignet, und ein
solches Grün kann nnn verschiedener Natur seyn, entwe¬
der Chromgrün, oder grüner Zinnober, oder
grüner Ultramarin.

Orseille.

Pariserblau.

Parisergelb
oder

Mineralgelb.
Patentgelb.
Turnergelb.
Casslergelb.

Beronesergelb.
Montpelliergelb

Neapelgelb.

Parisergriin.

Pariserlak.

Ein röthlicher oder violetter Farbteig von eigenthümlichem Man benutzt sie zum Roth¬
und Blaufärben
nnter Firnisse.

und auchGeruch uud kalischem Geschmack, der aus gemahlenen
Flechten durch Gähren derselben mit saulem Harn be¬
reitet wird. Man muß ihn stets mit Harn feucht er¬
halten gleich dem Orlean, da sonst die Güte durch Aus¬
trocknen leidet. Die Bezugsquellensind Bergamo,
Auvergne in Frankreich, England, Holland
und Wien. Diese Farbe wird dnrch den Persio fast
verdrängt.

Das ganz feine Berlinerblau, das wenig oder gar keine! Wegen der Anwendung siehe
Thonerde enthält, nennt man P ari ser blau. (Siehe
deßhalb B e rli n erb la u).

Ist eine citronen- oder dunkelgelbe, matt metallisch, außen
oft perlfarb, glänzende,blätterige, oder krystallinische
Massen bildende Farbe. Man bereitet sie durch Zusam¬
menschmelzen von Mennig mit Salmiak, seltener durch
Glühen von salzsaurem Bleioxyd. Es wird bei Hru.
Wilhelm Sattler und bei Hrn. Georg Hess¬
in an n in Schweins»rt sehr schön feurig und äußerst
gut geschlemmt,bereitet; ebenso in den weiters noch ge¬
nannten Städten und überhaupt in allen Farbenfabriken.
Wird Casslergelb u. s. w. verlangt, so gibt man
immer Mineralgelb ab, es ersetzt alle vorgenannten
Sorten. Den Namen Turner- oder Patentgelb er¬
hielt es von dem Erfinder Turner, der in England
ein Patent nahm, und es daher Patentgelb nannte. Das
Mineralgelb ist unter den gelben Farben, was der Zin¬
nober unter den rothen.

Hat Aehnlichkeit mit dem dunkeln Mineralgrün.

Nennt man auch öfters ganz feines Pariserblau, wenn es
so schön in seinem Aussehen wie Lak ist; gewöhnlich aber
versteht man darunter den Earminlak. (Siehe deßhalb
Carminlak.)

24

ierlinerblau.

^s dient als Schmelz- und
Anstreichsarbe und deckt in
Oel oder Wasser gleich
gut, mit Berliner- und Mi¬
neralblau kann man es zu
allen Schattirungen von
Grün vereinigen und somit
den grünen Zinnober er¬
setzen.

Es dient als Anstreichfarbe.
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Pfeisfenerde. Dieß ist der weiße, in der Hitze weißbleibknde Töpserthon.iMan.lgebraucht^siezurGrundir-

Er fühlt sich mehr oder weniger fettig an, hängt stark ung der Farben anstatt

Pickelgrün.

an der Zunge, verbreitet angehaucht einen Thongeruch,!

zerfällt und erweicht im Wasser ganz und bildet mit^

wenig Wasser einen zähen knetbaren Teig.

Ist eine schöne grüne Farbe, aus Kupferoryd und vielem

gelöschtem Kalk bereitet, welches jedoch in neuerer Zeit

wenig Nachfrage genießt; es wird in Schwein fürt,

Zwickau zc, vorzüglich bereitet.

Bleiweiß, und zum Anstrich

auf Lederwerk.

Platt-Indigo Wird aus einer Mischung von Stärkmehl, Kreide, Smalte,

oder und Indigo bereitet; er ist vorzüglich in Holland im

Blatt - Indigo. Gebrauch , wird aber von den deutschen Farbenfabriken

ebenfalls geliefert.

Punschessenz. Ist eine Zusammensetzung von Arrak, Zucker und Citronen

nach bestehenden Recepten. Diese Essenz findet man bei

Destillateurs, Specereiwaaren- und Wein-

Händlern immer vorräthig. Rudolph König in

Ansbach bereitet sie in vorzüglicher Güte, die V»

Bouteille ü 1 st. 18 kr.

Reis, Caroliner Sind die beinahe durchsichtigen Saamenkörner einer beson-

und deren Getreideart wärmerer Länder; die vorzüglichsten

Mailänder. Sorten, welche in den Handel kommen, sind.-

a) Der Caroliner aus den vereinigten Staaten

ist länger, schmäler, weißer und durchscheinender als der

i ta li en isch e.

b) Der Brasilische ist geringer als der Carolina,

besser als der Piemonteser.

e) Der Veroneser besser als der Mailänder,

ck) Ostiglieser; von Ostiglia in Oberitalien et¬

was besser als der Mailänder,

e) Mailänder.

k) Levantischer ist zwar größer und schwerer von Korn

als der italienische, aber minder wohlschmeckend,

x) Piemonteser gelblich und runder als der Caro¬

liner, hat einen eigenthümlichen Geruch und etwas

scharfen Geschmack,

k) Spanischer; minder weiß und körnig als der Ca¬

roliner, kommt nicht häufig in den auswärtigen Handel

und ist von Natur gelblich,

i) Egyptischer, ist weiß und groß und zur Abhaltung'

der Kerbthiere mit Salz (2 Loth auss Pfund) vermischt.

Guter Reis muß trocken, staubfrei und von angenehmem

Geruch seyn und darf keinen sauern Geschmack haben.

An feuchten Orten leidet er leicht durch Milben, welche

sich nebst der dann stattfindenden Gährung durch einen

Er dient als blaue Anstreich¬

farbe.

Will man sich schnell Punsch

bereiten, so nimmt man 1

Theil Essenz und 2 Theile

siedendes Wasser, somit ist

der Punsch ohne sonstigen

Zusatz fertig.

Von, Reis uähren sich mehr

Menschen als von irgend

einem andern vegetabilischen

Nahrungsmittel. Man macht

auch Brod »ud Branntwein
aus ihm.
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süßlichen Geruch zu erkennen geben. Das beste Mittel

gegen den Milbenfraß ist öfteres Durchsieben, Lüften,

Trocknen und Vermischen mit Salz. Den italienischen

> Reis bezieht Deutschland meistens aus Chur und

Linda», den ägyptischen von Trieft, den Caroliner

von Amsterdam, Hamburg, London U.Bremen.

Es gibt Sumpf- und Bergreis, von welchem er¬

sterer einen Theil des Jahres unter Waffer seyn muß;

letzterer wächst auf trockenen Anhöhen und hat weißere,

j längere, härtere, haltbarere und wohlschmeckendere Körner.

Rosinen. . Sind Beeren mehrerer im südlichen Europa wach-

Zibel'cn. senden Arten des Weinstocks, die man theils am Stamm

selbst durch die Sonne oder gepflückt auf Oefen trocknen

läßt; man heißt sie hie und da auch Zibeben, welche

Benennung aber eigentlich nur der kalabrifchen Rosine

gehört, sie ist dunkel rothgelb, zweikernig, mit den Käm

men an Fäden gereiht und in Fässern von 9V bis 100

Pfund; die Traube welche sie liefert, heißt in Cala-

brien Zibebo, Folgende Sorten sind die bekanntesten:

->) Damascene r Rosinen: sehr groß, beinahe wie

eine kleine Pflaume, braungelb, gewöhnlich ohne Kern

in halbrnnden Schachteln von 15 bis 6» Pfunden. Man

bant sie in der Levante und in Südenropa.

b) Französische und spanische Rosinen: sind

kleiner, dicker, bläulich, haltbarer und von angenehmen

Geschmack.

c) Ealabreser Rosinen: ähneln den großen MuSea-

^ tellertrauben und sind theils weiß, theils roth.

d) Kist enr osine n: aus der Provence, sind gelb,

hell und glänzend, süß uud reich an Zucker und gewürzt

hafter als die kalabreser; die kleinen Kisten halten 17

Pfund, die größern -10 Pfd. .

e) Liparische Rosinen: ähneln beinahe den Korin¬

then ; man versendet sie in Fässern von 160 bis 200

! Pfunden.

!s) Die Picardan Rosinen: komme» ans der Pro-

. vence und Languedoc, sind etwas kleiner und tro-

> ckener als die Kistenrosinen und in Kiften von 80 bis

! 100 Pfund.

ß) Die Muskateller Rosinen: bezieht man von

> Front ign a n in der Languedo c in Sckachteln von

5 bis 15 Pfd., sie sind mittelgroß »nd haben einen an¬

genehmen, moschusartigen Geschmack.

I>) Smirner Rosinen: schwarze uud rothe. Erstere

i sind violettschwarz, rmizlig und innen blutroth; man

nennt sie auch Smirner Korinthen. Die Insel

Samos liefert sie ebenfalls,

i) Spanische Rosinen: groß, dunkelgelb und glänzend/
24*
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Rothholz.

Rundfisch.

Flachfisch.

Stockfisch.
Kabliau.

Klippfisch.

Rothschär.
Laberdan.

Zartfisch.

Breitfisch.

Plattfisch.

Sardellen.

liesern Malaga und Valencia, man unterscheidet
sie in Korb-Rosinennnd Fäßchen-Rosinen. Malaga-,
Muskateller-Rosinen kommen in Kistchen. Die
Rosinen müssen sehr gut getrocknet sey» und an einem
kühlen trockenen Orte, wohl verschlossen aufbewahrt
werden, dnrch Lust nnd Wärme verlieren sie bald ihren
Wohlgeschmack und werden später weiß, mehlig und matt.
Don Trieft bezieht man die Smirnaer, Kalabre¬
ser, Cisme, Samoser, die von den jonischenJn-
seln n. s. w.

Beschrieben unter Fernambuk.

Rnndsische nennt man die kleinen Klippfische, die
nicht gespalten, sondern blos am Bauche aufgeschlitzt
werden und daher eine mehr rundliche Gestalt haben; sie
leben in demNordmeere beiNeusnndland. Flach¬
fische oder Plattfische sind die in Island an der
Luft ohne vorheriges Salzen getrockneten Kabliau;
der Name rührt daher, weil der Leib flach ausgelegt
wird, im Gegensatz von Häng fisch, der zum Trock¬
ne» nicht ausgebreitet, sondern nnr aufgehängt wird.
Stockfisch nannte man ursprünglich den an der Lust
ohne vorheriges Salzen getrocknetcuKabliau, die Be¬
nennung soll daher kommen, weil man ihn bei dem Ko¬
chen mit Stöcken oder Hämmern klopft. Der Kabliau
lebt in den gemäßigten Meere» besonders in dem
Nordmeere bei Neufundland, das Weibchen hat 4
Millionen Eier; eingesalzen nnd getrocknet kommt er
unter dem Namen Klippfisch, blos eingesalzeu »nter
dem Namen Laberdan in den Handel. Der Klipp¬
fisch hat auch den Namen Rothschär. Breitsische
find die großen Klippfische, welche gespalten werden
und daher eine breite Gestalt erhalten. Zartfisch
nennt man in Norwegen die beste Sorte nach dem
Flachfisch. Die sämmtlich genannten Fische gehören
zur Familie der Barsche und zur Gattung der Schell-

i fische. Bergen hat den Haupthandel mit diesen Fi¬
schen. Man bezieht sie von Kopenhagen, Amster¬
dam, Dordrecht, Hamburg n. Cöln a. Rh. Die

' getrockneten Fische erfordern ein trockenes Lager, sie
müssen ein weißliches Fleisch haben, im Alter wird es
braun und auch von Milben angefressen. Sämmtlich ge-

i nannte Fische werden ohne Köpfe verschickt, weil sie un¬
genießbar sind und die Fracht nnr vertheuern würde».

Sind zur Gattung der Heringe gehörende Fische, welche
sammt den Köpsen eingesalzen werden; man findet sie

Der Verbranchdieser Fische
ist bekannt und bedarf da¬
her keiner nähern Beschreib¬
ung. Die Leber dieser Fische
wird zu Thran benutzt, da¬
her der aus Bergen kom¬
mende Thran, Berg er
Leberthran genannt wird.

Man gebraucht sie zu Sala¬
ten und Saucen, oder ißt
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in der Nordsee, im West- und Mittelmeer. Gute
Sardellen sind weiß, fest, dicht, weder zn groß noch zu
klein, von der Mittelsorte gehen circa 5000, von den
kleine» 10000, von den großen nur 2 bis 3000 auf das
Faß. An feuchten Orten darf man sie nicht aufbewah¬
ren, sondern zu ebener Erde in den Magazinen; wenn
sie alt werden, verlieren sie ihren angenehmen Geruch
und Geschmack, werden braun von Farbe und riechend
dann thranartig. Mit den Sardellen haben die An¬
chovis Aehnlichkeitund werden auch oft mit diesen ver¬
wechselt;sie sind gewöhnlich aber kleiner, am Rücken
rnnd nnd haben keine Köpfe, welche bitter sind und ihnen
daher abgeschnitten werden. - Man bezieht diese Fische
von Triest, Venedig, Genua, Marseille nnd
Bergen op Zoom in Holland. Sardellen werden
auch geräuchertoder gebraten und mit Essig, Pfeffer
nnd Lorbeerblättern eingemacht.Die Anchovis ebenfalls
eingesalzen,geräuchert, oder in Oel gelegt, verschickt.

sie gesalzen, geräuchert oder
aus dem Oele.

Tatinoker. Siehe unter lori-g »ckr-, citiing.

Schneeberqer
Schnupftabak.

Schüttgelb.

Ein aus verschiedenen sei» gestoßenen gewürzhaften Kräu- Er wird blos zum Schnupfen
tern und Wurzeln bereitetes Pulver. Man hat weißen empfohlen,
und grünen, wovon ersterer doppelt so theuer als letzterer^
ist und verkauft ihn in kleinen Schächtelchen.Nürn-j
berg, Augsburg nnd Schneeberg liefern davon
das meiste in den Handel, zum Aufbewahren muß man
ein ganz trockenesLager wählen, weil er durch Feuchtig¬
keit übelriechend uud dann nnverkäuftichwird.

Ist eine hellgelbe, mehr uud weniger ins Goldgelbe fal¬
lende, feine, etwas abfärbende,leicht zerreibliche Erde,
die in zugespitzte» oder kegelförmigen Stücken in den Han¬
del kommt, sie wird aus Kreide oder thonhaltigerweißer
Erde bereitet und mit irgend einer gelben Pflauzeusarbe!
gefärbt, z. B. mit Gelbbceren, Saftgrün, Curcume, >
Wau u. f. w. Man bezieht es noch jetzt vorzüglichgut.
aus Amsterdam; die deutschen Farbenfabriken
zu Schweinfurt (das v>.n Wilhelm Sattler be-^
rettete läßt sich, wozu das holländische sich nicht eignet,
sogar mit Mineralblauzu Grün mischen). Eisenach,
Heilbronn a. N. u. s. w. liefer» auch ausgezeichnete

l Qualitäten.

Man gebrauchtdas Schütt¬
gelb als Anstreichfarbe be¬
sonders
lederner
der zc.

auch zum Färbeu
Riemen, Beinklei-

Schweiilfuricr-
grün.

Besteht aus Kupseroryd, Arsemk und Essigsäure. Das besseres Man wendet es in der Oel-
übertrifft alle andern grünen Farben. Der Erfinder da¬
von ist Herr Wilhelm Sattler in Schweinfurt.
Das ganz dnnkle nennt man auch destillirtes oder ge¬
reinigtes. Vor einigen Jahren wurde in öffentlichen

und Wassermalerei an.
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Senfmehl.

Spaniol.

Stärke.

Stanniol»
oder

Zinnblech.

Snmach
oder

Schmak.

Blättern gewarnt, der Arsenik - Bestandtheile wegen, keine
Wände damit zu bestreichen und keine Tapeten, auf
welche selbiges getragen ist, in Zimmernzu verwenden.
Mau bereitet auch dieses Grün iu allen Farbenfabriken.
Nicht zu verwechseln ist es mit dem ihm ähnlichen Wie¬
ner-, Kaiser- und Mittisgrün.

Siehe 8en>. Lriicse psx. 175.
Die daraus zum Speisen bereitet werdenden Senfe werden

theils in Fäßchen, theils in Töpfen von Fayance ver¬
sendet, auf welchen schöne Vignetten geklebt sind, und
welche die Benennungdes Inhalts als ->ux t'.spres et
iiuckois, k>nx snliais, ?>I'östiüAnn, !>ux lines Ksrbks etc.,
sowie die Namen der Verfertigerenthalten.

Eine feine Sorte Schnupftabak, die ursprünglich in Ame¬
rika und Spanien, aus mit rother Erde gefärbten
Havannablätterngemacht wurde.

Es gibt deren zwei Sorten, die beste aus Weizen, die an¬
dere aus Kartoffeln bereitet, man heißt sie daher Ge¬
treide- oder Kartoffelstärke; sie erscheint iu unregelmäßi¬
gen glänzenden oder matt weißen Klümpchen oder Stän-
gelchen, welche im kalten Wasser blos zerfallen, mit heißem
angebrühetaber einen Kleister bilden. Gute Stärke
muß weiß, geruch- und geschmacklos seyn und. als Be
weis blos ans Weizen gemacht zu bestehen, zwischen
Zunge und Gaumen kleben: man bewahrt sie am besten
an ganz trockenen Orten ans, da sie sonst leicht schimmelt,
und von Milben zerfressen wird. Man bezieht sie von
Halle in Sachsen, Straßburg, Nördlingen
Regensburg, Landshut u. s. w.

Ist zu Blättern oder dünnen Blechen geschlagenesoder ge¬
walztes Zinn, man nimmt dazu das reinste, da dieses
weniger reißt und unterscheidet es nach der Dicke in
mehrere Sorten, oft auch nach dem Gebrauch. Spie-
gelsolie oder Stanniol nennt man das zum Be¬
legen der Spiegel bestimmte. Unter Zinnfolie be¬
greift man dünne Blätter, welche meist zu weißen oder
gefärbte» Folien und Blättern bestimmt sind. Nürn¬
berg liefert sehr viel Zinnfolie zum Spiegelbelegen und
anderen Zwecken.

Die Blätter, Blattstieleund kleinen Zweige des im süd¬
lichen Europa wachsendenGerbersnmachs.sowie die
des in Sibirien und Süd-Europa wachsenden, auch
im nördlichen Deutschland gepflanzten Perückensu-

Sie dient zu Backwerk, Klei¬
ster, zum Steifen der Lei¬
nen, zu Oblaten, zu Haar-
puder, Sago und Suppen-
gries, zur Verdickung der
Beizen beim Kattundruck,
unter Berliner-, Neu - und
Waschblau.

Die dicken Zinnbleche gebraucht
man zu Kesseln und andern
Gefäßen, zu Notenplatten,
zur lleberziehuug von Schenk-
und Blumentischen. Die
dünnen zum Belegen der
Spiegel, zum Einschlagen
der Choeolade und Vanille,
im Orient zum Dachdecken,
wobei sie mit gelbem Fir¬
niß überzogen werden.

Man gebraucht ihn zum Ger¬
ben, sowie zum Gelb- und
Schwarzfärben u. als Beize
beim Türkischrothsärben.
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mach», haben gerbestoffhaltige und gelbfärbende Eigen¬
schaften. Der erste liefert den ächte», der zweite den
unächten venetianische» oder italienischen Sumach, In
Sicilien wird der Snmach zwischen Mühlsteinen zu
grobem Pulver gemahlen, in den österreichischen
Grenz-Provinzen läßt man ihn von Pferden klein
treten. In Südfrankreich mahlt man die Blätter
mehrerer Pflanzen zu Sumach. Bei Land au an der
Jsar in Bayern macht man Sumach aus Tamaris-

j kenblättern. Guter Sumach muß grün und srisch seyn;
der weiße, graulicheund schwärzliche hat wenig Kraft.

Tabak. Ursprünglich ist Südamerika das Baterland dieser Pflanze,
jetzt wirv sie aber fast in allen Erdtheilen gebaut. Die
Blätter gehören unter die IVsrcoticg.Es gibt sehr viele
Tabakspflanze», von denen Folgende die besten sind:

») Der virginische Tabak aus Südamerika, er
wird auch um Nürnberg »nd in der Rheinpfalz

^ gebaut.
d) Der Bauern- oder kleine Tabak ebenfalls von

Amerika, wird bei uns selten gebaut,
c) Der klebrige oder Soldatentabak aus Peru,

wird bei uns in Gärten n»d auch in Ungarn gebant,
er ist kräftiger als die andern Arten.

<l) Der Jungferntabak wird im Nürnbergischen
ebenfalls in Gärten gezogen und ist in Peru zu Hause,

o) Der strauchartige Tabak oder Baumkanaster,
chinesischer Tabak von China nnd vom Cap.

s) Der kurzblätterige Tabak aus Amerika iu
Al t hald enSl eb en gebaut. Sein Blatt gibt die fein¬
sten Cigarren.

j?) Der großblätterige Tabak, hat blaßgrünc, 2 bis
Z Fnß lange und l Fnß breite Blätter und wird eben¬
falls in AI tha ld en s l e be» gebaut.

>i) Der asiatische Tabak, welcher sehr fette Blätter hat.
!Man baut den Tabak gewöhnlich Felderweise,bricht die
^ Blüthen ab, ehe sie sich noch ganz entwickeln, damit die

Pflanze mehr Kraft zur Ausbildung der Blätter behält,
nimmt nach einiger Zeit die untern Blätter, welche früher
absterben würden »nd später erst bie ganz ausgebildeten
obern ab, diese gebe» die eigentlichenTabakblätter. Die
früher abgenommenennennt man Erd- oder Sand gut,
sie sind dünn, leicht »nd wenig gehaltreich. Die kleinen

^ Blätter, welche man »ach Abnahme der großen noch am
Stamme läßt, damit sie nachwachsen, werden später eben¬
falls abgenommen und kommen unter dein Namen Geiz
in den Haudel. Sie geben einen schwächern, minder gut
riechenden und schmeckenden Tabak. Die abgepflückten
Blätter läßt man gewöhnlich auf Haufen etwas schwi-

Die rohen Blätter dieser
Pflanze bringen, innerlich
genommen, sehr heftige
Wirkungen,als Erbrechen,
Dnrchsall u»d, wie alle
narkotische Mittel, Kopfweh,
Schwindel n. s. w. her¬
vor; in kleinern Gaben
wirken sie besonders auf die
Harnabsonderung. Sie sind
daher gegen Wassersuchten
»nd Krankheiten der Harn¬
wege empfohlen; auch ge¬
gen krampfhafte Beschwer¬
den hat man sie mit Nutzen
gegeben. Der Tabaksrauch
dient gegen Zahnweh, und
wird außerdem vorzüglich
in Klystiren beim Schein¬
tod, eingeklemmten Brüchen,
Koliken angewandt. Als
Niesemittel sind die getrock¬
neten Blätter bekannt ge¬
nug. Eines schwachen Ans-
gnsses der Tabakblätter hat
man sich gegen Krätze und
trockenen Grind bedient.
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tzen und dann an der Lust oder Sonne trocknen. Man
hängt sie dabei an Schnüre oder bindet sie in kleine
Bündel, und versendet sie in diesem Zustand als Blät¬
tertabak in Fässer und Balle», oder läßt sie in Rollen
spinnen (Rollentabak). Die Tabaksblätterwerde» in
den Manufakturenentweder zu Rauchtabak,Kautabak
oder zu Schnupftabak verarbeitet.Deu Rauchtabak bringt
man in Rollen oder in Pagneten, oder in Cigarren, oder
geschnitten in den Handel. Das Spinnen der Blätter
geschieht, nachdem sie etwas befeuchtet sind, auf einer Art
Haspel; zur Decke nimmt man gewöhnlich das beste
Blatt. Krnll- oder Kraustabak nennt man den
gekräuselte», er wird auf erhitzten Platten geröstet und
dabei mit den Händen gerieben, wodurch er sich kräuselt
und verwirrt. Bei der Verfertigungdes Schnupftabaks
wählt man vorzüglich die fetten Blätter und bringt sel¬
bige häufig in gepreßten Stangen oder Rollen (Ca-
rotten) in den Handel, welche dann erst der fernere
Verkäufer oder Verbraucherauf einer Handreibe oder
Rappiermühlemahlt und in Fässern oder in Bleiblech¬
dosen versendet, als: St. Omer, Marocco, Brasil,
Holländer, Pariser, Marino ,c. Von den in den
Handel kommendenBlättertabakensind nachstehendedie
vorzüglichste»:

Amerssorter: ist fett, nicht gnt zum Manchen,wohl
aber zum Schnupfen und Kanen.

Brasilischer, in Blättern oder Rollen von circa tvv
Pfd., er eignet sich mehr znm Schnupf-als Rauchtabak.

Carolina: breitblätterig, fett, dem geringen Maryland
! gleichkommend.
!Cuba: hat ein kleines, braunes, sehr wohlriechendeskur-
^ zes Blatt. Zu Havanna macht man anch Kanaster
i und versendet ihn in Rollcn von 6 bis 7 Pfd.
jCumaua: ist der gewürzhafteste unter den westindischen

Sorten, dem Cnba steht er aber etwas nach.
Georgia: ist wie Carolina.
Guzurate: im nördlichen Ostindien, ist klein, gold>
! gelb, von süßem Geschmack und veilchenartigem Geruch,

kommt aber selten nach Europa.
Kentuky: wie Carolina.
Columbia: dem besten Cigarrentabak von Cuba

gleich.
La Guayra: so gut wie Varinas in Rollen von 20

! Pfd., sechs davon ans den Korb.
Lonisiana: hat das größte, längste nnd breiteste Blatt

unter den nordamerikanischenSorten nnd ist leicht nnd
gut zu rauchen.



377

Deutsche

Kenennungen.
Vorkomme», Bereitung, Eigenschaften. Anwendung.

Maragnon: ist dem Brasil gleich.

Mary land: ist goldgelb, hellbraun, gelb oder gemischt,

und weniger stark als der virginische, die Fässer halten

1000 bis 1800 Pfund.

Martinique: hat Rollen von 30 bis 40 Pfund, die in

Leinen eingenäht sind.

Oronocko, ist wie Maryland gut zu Rauchtabak. Er

wird meistens zu Kanaster gesponnen. Der fette, welcher

seltener vorkommt, dient zu Schnupftabak.

Portorico: kommt iu Blättern und in Rollen in den

Handel, es gibt hellen und dunkelbraunen, er ist gut und

leicht zum Rauchen, besser als Brasil, die Rollen hal¬

ten 10 bis 15 Pfund.

Türkischer: von der europäischen Türkei und von

Salonichi, ist klein, grünlich oder gelb, von angenehmem

Geruch, aber stark.

Ukrainer: ist dem ungarischen ähnlich, aber nicht so

salzig und scharf.

Ungarischer: hat ein großes, leichtes, viele scharfe und

salzige Theile enthaltendes Blatt, daher besser zu Schnupf¬

st« Rauchtabak. In der Qualität folgen die ungarischen

Tabake also aufeinander- Debreer ist der beste; dann

kommt der Debrecziner; geringer sind der Fünf¬

kirchner, Szegediner nnd Palanker.

Vari» as (von der Provinz dieses Namens in Veneznela):

liefert Kanaster in Körben, die nach der Güte mit ZI. V.

k. und V. bezeichnet werden, doch ist nicht aller

Varinaseanaster von Variuas.

Virginifcher: sehr guter Tabak, geschätzt zum Kauen

und Schnupfen. Unter den deutschen Tabaken ist der

Hananer (welcher um Hanau nnd zwischen Aschassen-

bnrg nnd Offenbach gebant wird) sehr gut, er ähnelt

dem Nürnberger, ist aber fetter und dicker, als letzterer,

man versendet davon viel in feinen Schleifen (Fla-

menti»ern), schlangensörmig gelegt, ohne Stengel; in

kurzen Schleifen, mit Stengeln; in Schnecken:

flach schneckenförmig gelegte Rollen; in seinen Rollen;

ordinaire oder Stielrollen: von Stengeln und Geiz,

mit einem guten Blatt gedeckt. Nürnberg liefert

gelben und braunen Tabak, der gelbe ist wegen

seiner schönen Farbe gesucht und wird deshalb weit ver¬

sandt, obgleich beide Sorten nicht den besten Geruch

haben nnd wenig haltbar sind; unter dem Namen Vir¬

ginischen baut man seit einigen Jahren eine bessere

Sorte mit größern spitzigen Blättern, von diesen drei

Sorten werden die Blätter an Schnüre gehängt nnd in

Ballen verschickt. In Rollen gesponnen, gehen folgende
Sorten auswärts:

>) Kübelgut: locker gesponnen, von starkem, fingersdickem
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Ultramarin.

Zug, gangbar in Regensburg, Straubing, Vils-

hofen, Landshut,c.; in Kübeln zu KO Rollen von

1'/, Pfund; fest gesponnen sind sie gangbar an gelb und

brauner Waare in München und Wasserburg.

2) Kistengut: fest gesponnen, fingersdick, gelb und braun,

gangbar in Burghausen, Laufen, Traunstein,

Reichenhall ic.

3) Tyroler Kübeltabak: braun gebeizt, in Rollen von

2'/, — 4 Pfund, schwach Armsdick, dann gibt es

welche stark Fingers dick und Röllchen klein Fingers dick

von '/x — t Pfund.

4) Schwarzes Kübelgut: Zug von der Dicke eines

schwachen ArmS, in Rollen von 2 — 4 Pfund, gangbar

i» Kempten, Passau, Memmingen.

5) Hanauer- oder Flamentiner Rollen: sind hohl und

rund, 2 bis K Pfund schwer, gelb und braun, die kleinen

wiegen ^ — t Pfund.

6) Hanauer Stemmen: gelbe und braune — 2 Pfd.

schwer.

7)Häfeles-Rollen: mit Holz gebunden, braun von

Farbe und '/, bis '/z Pfund schwer.

8) Preßtabak in Scheiben und Stemmen nach österreichr

scher Art und Steckrollen, rund, hohl, gelbe und braune.

9) Halbcanaster in hohlen Rollen in der Form wie

Portoricorollen und auch in viereckigen Stemmen. Nr. S

bis Nr. 9 finden ihren Absatz in Bayern, Sachsen,

Württemberg und der Schweiz.

lv) Psälzer aus der Rh ein Pfalz: ist leicht im Rauchen,

haltbarer, reiner und besser als der Nürnberger.

Man bezieht die amerikanischen Tabake in Rollen,

Blätter», fabrizirt und paquetirt von Bremen, Ham¬

burg und Amsterdam; die beiden ersten Städte liefern

Cigarren in allen Qualitäten und man bezieht diesen

Artikel für Deutschland aus den Manufakturen dieser

Plätze. Die türkische» und griechischen Tabake

gehen häufig über Triest; die ungarischen bezieht

man von Pesth oder Ofen nnd den Niederlagen zu

RegenSburg; die pfälzer von Mannheim und

Heidelberg. Alle Tabake verlangen ein trockenes Lager.

Gute Rauchtabake werden durchs Alter immer besser.

Eine durch Schlemmen und Ausseife» aus dem Lasurstein

abgeschiedene schöne blaue Farbe, welche der Völle ihres

TouS und der Haltbarkeit wegen vor den meisten andern

blauen Farben den Vorzug hat. Wege» seines hohen

Preises wird der Ultramarin häufig verfälscht; die Ver¬

fälschungen lassen sich aber leicht entdecken. Eine Versetz¬

ung mit Indigo entdeckt man dadurch, daß dieser beim

Erhitzen in purpurfarbigen Dämpfen entweicht. Eine
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Ultramaringrün.

Veronescrgrün.

Weinbeeren
oder

Korinthen.

Weinessig.
Essig.

Versetzungmit Bergbla» dadurch, daß die Farbe beim
Erhitzen grünlich und zuletzt schwarz wird. Eine Ver¬
setzung mit Berlinerblaudadurch, daß die Farbe beim
Erhitze» dunkler oder brauner wird. Eine Versetzung mit
Smalte oder Kobaltblau dadurch, daß beide Farben durch
Säuren nicht zerstört werden. Der Ultramarin muß sehr
fein gerieben werden, damit er zwischen den Zähnen nicht
knirscht. Das Berlinerblau,feinste Smalte und ThenardS
Kobaltblau ersetzen ihn in manchen Fällen. Man bezieht
ihn vorzüglich aus Italien und Wien. Künstlich
stellt man ihn schon seit mehreren Jahren in Fabriken
durch Glühen von Kalk, Kieselerde, Soda und Schwefel
in bedeutender Menge und zu billigen Preisen dar: be¬
sonders in Nürnberg, Schweinfurt u. s. w.

Eine schöne grüne, nicht giftige Malerfarbe, wird, wie das
künstliche Ultramarinblau, bereitet, besonders in
Nürnberg.

Ist eine in das Meergrüne fallende Erdfarbe. Diese
natürliche Farbe wird wie das Berggrün gewonnen.
Man bezieht es meistentheils aus Tyrol.

Diese getrocknetenBeeren kommen von einer Abart des
Weinstocks: sie sind klein, von der Größe einer Linse,
ohne Kerne, schwarz und von süß-säuerlichemGeschmack.
Ursprünglich lieferte sie Korinth, daher der Name,
jetzt erhält man sie von Zante und andern jo nischen
Inseln und von Morea; auch eine Art aus Sizilien
und von den liparischen Inseln, diese Früchte sind
aber nicht so haltbar, als die Korinthen, sie ähneln
selbigen wohl, haben wenig Mark und sind daher sehr
mager. Man verwahrt diese Waare an trockenen, der
Luft und Wärme nicht ausgesetztenOrten, nnd bezieht
sie vorzüglich von Triest.

Erhält man, indem man Wein an der Luft sauer werden
läßt, was noch durch Zusatz eines die Essiggährung er¬
regenden Mittels bewirkt wird. Die vorzüglichstenGat¬
tungen nach dem Weinessig find noch der Obst-, Getreide-,
Kartoffel- und Holzessig. In Bayern liefern die wein¬
reichen Kreise, als Unterfranken und Rheinpfalz
Weinessig. Der Obstessig wird ans Aepseln, Birnen,
Maulbeeren, Hollunderbeerenund andern Früchten bereitet.
Diese Säure kommt bei sorgfältiger Zubereitung dem
Weinessig am nächsten.Der Getreide-, Frucht-, Malz-
oder Kornessig wird aus Getreidemalz bereitet, das man
allein oder mit Kartoffel» nach und nach in saure Gährung
kommen läßt, er ist aber von minder gutem Geschmack,

Wird eben so wie Berggrün
verwendet.

Sie dienen als Nahrungsmittel,
besonders unter die Kuchen
und unter die Brustspecies.

Der Gebrauch des Essigs ist
sehr ausgebreitet, theils als
Nahrungsmittel, besonders
nnter Salat, theils als küh¬
lendes, zertheilendes, Fäul-
niß widriges Arzeneimittel,
zum Einmachen von Früchten
nnd zu verschiedenen Gewer¬
ben, zur Bereitung des Blei¬
zuckers, Grünspans zc. Den
rohenHolzessig gebraucht man
auch, nmgesalzeneSSchwein-
steisch damit zu bestreichen,
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Zaffer.
Vvrra «stkr».

»-»tker«.

Zinnobergrün
oder

Laubgrün.

auch schwächer als der Weinessig. Der Holzessig wird

durch trockene Destillation des Holzes, bei Kohlenbrennereien

gewonnen. Er ist brau», von überaus unangenehmem

Nauchgeruch und Geschmack; er wird aber durch chemisches
Mittel von den brenzlichen Theilen befreit und man kann

ihn als gereinigten Holzessig wie andern Essig unter

Nahrnngsmittel gebrauchen. Der Essig ist vielen Ver¬

fälschungen nnterworsen, besonders durch spanischen Pfeffer,

Seidelbastkörner oder Kellerhalssaamen, Galgant-, Ing¬

wer- nnd Aronswnrzel, sogar Schwefelsäure oder Salpe¬

tersäure werden darunter gegossen; man erkennt aber die

Verfälschungen leicht dadurch, wenn man sich zu gleicher

Zeit die Oberlippe mit ächtem Weinessig nnd die Unter¬

lippe mit dem zu prüfende» Essig bestreicht nnd beide

Lippen an der Luft trocknen läßt; bleibt dann eine scharfe

zusammenziehende Empsindnng auf der Unterlippe zurück,

so war der Essig gewiß verfälscht; sind Schwefel- oder

Salpetersäure darunter, so ziehen selbige Gaumen, Zahn¬

fleisch und Zunge gewöhnlich ans eine schrnmpsende Weise

zusammen. Noch ein Kennzeichen des ächten Essigs ist,

wenn sich Fliegen nm ihn sammeln, weil sie den ächten

sehr liebe»; ist der Essig mit Branntwein vermengt, so

schmeckt er zwar angenehm ätherartig, erhitzt aber sehr.

Ma» verwahrt den Essig in gnten Kellern und in voll¬

gefüllten Gefäßen, wenn er zum Lagern bestimmt ist.

Diese Säure wird jetzt in Deutschland überall in

besoiidern Essigsiedereien gemacht. Ei» gewisser V. del

Grosso hat eine für die Oekonomie wesentlich vortheil¬

hafte Erfindung, die Essigbereitnng in Pulverform gemacht.

Man nimmt eine beliebige Quantität pnlverisirten Li-emoi-

li»'tnri, den man mit sehr gntem Weinessig anfenchtet

nnd in einem Ofen trockuet. Man pnlverisirt dann von

Nenem, läßt ihn nochmals trocknen und wiederholt diese

Operation 4 — S Mal, woraus man das Pulver in

einem Gläschen aufbewahrt, lim nun flüssigen Essig zu

erhalten, mischt man eine halbe Unze dieses Pulvers mit

3 Unzen Wasser oder besser noch mit weißem Wein, läßt

es dann 5 Minuten ruhig stehen, worauf sich die Flüssig¬

keit sauer von dem Lr<;n>nr wrlgri abtrennt, welcher sich

niederschlägt. Den so erhaltenen Essig kann man auf

der Stelle gebrauchen.

Beschrieben unter Sin alte.

wornach selbiges in einiger

Zeit eben so gut wie ge¬

räuchert in den Handel ge¬
bracht und seiner Haltbarkeit

wegen bei großen Seereisen
verwendet wird.

Wird durch Vermischung von Chromgelb und Berliner¬
oder Mineralblan

eigentlicher Zinnober,

erhalten. Diese Farbe ist kein

da unter selbigem nur Farben zu

Er wird in derOel- und Wasser-

malerei gebraucht.
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Zucker.

verstehen sind, die sich beim Sublimiren ganz verflüchtigen.
Man bezieht es von Schweinfnrt, Wien und andern
Farbenfabriken.

Hier ist vorerst blos die Rede vom Rohrzucker; das Rohr
wird ans Saamen erzeugt, die man in gute, umgegrabene
Erde aussät, es bedarf g bis lg Monate zum Wachs
thum nnd erreicht dann gewöhnlich eine Höhe von 8 bis
l2 Fuß und eine Dicke von 1 bis Z Zoll. Zur Zeit
der Reife wird es gelb, und dann ist der innere markige
Saft am süßesten. Das Rohr wird abgeschnitten nach
den Mühlen gebrachtnnd der Saft zwischen Walzen
ausgepreßt. Unter selbigen wird dann Aschenlaugeund
Kalkwasser gethan, bei dem Kochen schwimmendie Nn-
reinigkeiten oben auf, werden abgeschöpft und die reine
Süßigkeit bis znr Syrnpsdicke eingekocht.Der eingedickte
Saft gerinnt beim Erkalten zu einer körnig krystallinischen,
mit viel Syrup angefüllten Massa. Man läßt diesen
ablause» und bringt den dadurch trocken gewordenen
Zucker unter dem Namen Rohzncker, Moscowade, in den
Handel; er ist weißlich, gelb oder röthlich-braun. trocken
oder feucht und mehr nnd weniger frei von Syrup und
andern llnreinigkeiten. Der von dem krystallisirtenZucker
abfließende Schleimzucker wird Melasse genannt. In
den französischen Kolonien wird der eingekochte
Saft noch mehr gereinigt, indem man ihn in konische
Gefäße gießt, deren nntere Ocffnnng, bis er ganz krystal-
listrt ist, verstopft bleibt; wenn sie geöffnet wird, lauft
der Syrup ab, und dann legt man eifenfreie,nasse
Thonerde anf die obere Fläche, deren Waffer durchsintert
nnd die Syruptheile mit sich fortnimmt; diese? hellere,
syrupfreiere Zucker heißt Sucre lerrc. Weiter wird der
Zucker in den Kolonien nicht gereiniget, theils weil dort
der Arbeitslohnzu theuer ist, theils weil die Mutter¬
länder es zur Begünstigung ihrer Raffinerienverboten
haben. In Enropa geht dann das Reinigen in den
Raffinerien weiter fort, gewöhnlich löst man den Zncker
in Kalkwasser aus, klärt ihn mit Blnt oder Eiweiß,' dunstet
ihn ein, bringt ihn znm Krystallisiren in umgestürzte,
kegelförmige, thonerneFormen, deren untere Oeffnung
man verstopft nnd mit der Thonerde hiebei eben so ver¬
fährt, wie bei dem Sucre terrv, nnr wird hier das
Decke» mit der Thonerde so lange fortgesetzt, bis der
Zncker dnrchans weiß ist; je. weißer man ihn zu erhalten
wünscht, je öfter mnß die beschriebene Art zu raffiniren
wiederholt werden, der so erhaltene Zucker heißt dann
Raffinadezucker; der weniger gereinigte hat den Na¬
men Melis, weil er minder sein ist nnd gröbere Kry¬
stalle hat. Ans dem vom Melis ablaufenden Syrnp

Der Gebranchder Zucker ist
bekannt.
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bereitet man den sogenannten Lompenzuckcr in Hüten

bis zu 36 Pfund. Ans dem Syrnp von Lompenzucker
erhält man dnrch Kläre» nnd weiteres Reinigen den

braunen, bräunlichen, gelben oder hellgelben Farin-,

Thomas-, Koch- oder Basternzncker, das vom

Farinzucker Ablaufende bleibt der Syrup. Wenu man

den gereinigten Zuckersaft nicht zu dick macht, und zieht

in Blechkästen Fäden durch, an denen sich die Krystalle

langsam bilden können, so erhält man dadurch den braunen,

gelben, hellgelben oder weißen, halb durchscheinenden,

ganz durchscheinenden, oder fast durchsichtige» Candis-

> Zucker. Je weißer als die Brod-Zocker raffinirt wer¬
den, desto mehr verlieren sie an ihrer Süßigkeit. In

deu europäische» Haiidel liefern besonders folgende Inseln

Rohrzucker: Barbados, Berbice, Brasilien, St.

Christoph, Domingo, Guadeloupe, Havanna,
Jamaica, Java, Martinique, Portorico, Suri- .
uam, St. Thomas und Trinidad. et Lini-
«liüo liefern für Bayern die Raffinerien in Wunfiedel,

Schweinfurt uud Würzburg. Vom Auslande be -i
zieht man selbige von Amsterdam, London, Ham¬

burg, Bremen, Ulm, Mannheim, Berlin undi

Cöln a. Rh., nur liefert England keine L-m«!!«?.

Der gestoßene Melis oder Puderzucker wird bei

hohen Preisen manchmal mit Milchzucker versetzt, man

erkennt dieses an dem minder süße» Geschmack imd an

der geringen Löslichkeit im Wasser. Der Zucker erfordert

ein sehr trockenes Lager, je feiner sein Korn ist und je

mehr geschlossen, d. h. je fester die Körnchen aneinander

hänge», je preiswürdiger ist er, bei den grobkörnigen,

unzusamnienhäligenden Melise» und Lompen ist es

das Gegentheil. Dem Zucker eine hellbläuliche Farbe

durch Smalte oder flüssiges Jndigoblau zu geben, sollte!

verboten seyn. Runkelrübenzuckersabrikationeii!

' bestehen in Deutschland schdn viele und mau wird i»

i den nächsten Jahren noch viel über ihre Leistungen in

allen öffentlichen Blätter» lese». Die Melise, Lompen

und Raffinade werden in blaue und weiße Papiere

eingeschlagen und mit Schnüren umbuudeu in den Handel

gebracht; große Versendungen geschehen indessen auch in

Stücker Melise n, welche in größern und kleiner»

Klumpen, ohne in Papier eingewickelt zu seyn, verschickt

werden. Die Candise sind in ganze und halbe Kisten^

von Holz oder in Weidenkörbe oder in Kübel gepackt.

!
Zwetschgen. >Sind die Früchte des bei uns wild wachsendenund ange-^Man ißt sie gekocht, benutzt

bauten Pflanmeiibaunies. Man hat durch den Anbau! sie zu Pflaumenmus, zu

eine Menge Spielarten, die sich durch Geschmack, Ge-1 Branntwein und zu Tabaks-
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stalt und Ansehen unterscheiden. Man bringt sie frisch

oder getrocknet in den Handel. Die getrockneten find

schwarzblau, oft beinahe dunkelbraunschwarz oder röthlich-

schwarz, ungleich und oft auch mit einem weißen Mehl

überzogen, welches aus herauskrystallifirten Zuckertheilchen

besteht; öfters geschieht es auch, daß Hausirer röthliche,

unreif gesammelte Zwetschgen befeuchten und mit Mehl

bestäuben. Gute Pflaumen müssen bei gelinder Warme

und langsam getrocknet seyn; wenn man die Früchte vor

dem Trocknen etwas nachreisen oder welken läßt, so hal¬

ten sie sich besser. Beim Einkauf muß man darauf sehen,

daß die Pflaumen süß, nicht wurmstichig, nicht verbrannt,

nicht zu klein und nicht zu feucht, doch aber recht gut

getrocknet find, sonst gehen fie schnell in Gährung über;

auf ganz trockenem, luftigem Lager hält fich gute Waare

einige Jabre. Bedeutenden Handel mit den getrockneten

Zwetschgen betreibt in Deutschland Franken (Würz

bürg, Bamberg, Markt Stesst, Forchheim und

Nürnberg), der bayerische Wald und Thüringen;

das südlicheFrankreich, Marseille, Montpellier,

Toulon und Bordeaur versendet viele Arten vortreff¬

licher getrockneter Pflaumen. Dünnhäutige und nach Ab

ziehung ihrer Hant und Wegnehmung der Kerne ge¬

trocknete Pflaumen von hellbräunlicher oder weißgelblicher

Farbe, heißt man Brünellen, fie werden auf hölzerne

Stäbe gesteckt, nach und nach sehr sorgfältig an der

Sonne getrocknet und daun in Schachteln verpackt. In

Deutschland liefert Bamberg viele Brünellen.

saufen in den Tabak-Manu¬

fakturen.
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